
All die tiefen Wunden dieser
Erde  –  Die  documenta  XII
versucht  die  Abkehr  von
eurozentrischen Perspektiven
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Kassel. Wer wollte bestreiten, dass „wir“ der so genannten
Dritten  Welt  vieles  Übles  angetan  haben  –  von
kolonialistischen  Zeiten  bis  zur  heutigen  neoliberalen
Herrschaft der Geldströme. Bei der Kasseler documenta XII kann
man in zahlreichen Details nachvollziehen, zu welch desolaten
Verhältnissen  dies  führt.  Da  bleibt,  um  ein  documenta-
Schlagwort  aufzugreifen,  meist  wirklich  nur  das  notdürftig
„bloße Leben“ übrig.

Was einer Weltkunstschau bestens ansteht, ja geradezu zwingend
ist: Etliche Beiträge kommen aus Indien, China, Südamerika und
afrikanischen  Ländern.  Mehr  oder  weniger  verbrämte
eurozentrische  Sichtweisen  herrschen  in  der  sonstigen
Westkunstszene  genug.

Beim weitläufigen Streifzug durch die ersten drei documenta-
Schauplätze  (Fridericianum,  documenta-Halle,  Aue-Pavillon)
beschäftigt  einen  manche  ausufernde  Dokumentation  zum
weltweiten Elend, zur Zerstörung ganzer Lebensräume, zu allen
Wunden  dieser  Erde   doch  auch  zu  sämtlichen  Arten  der
Gegenwehr  und  der  Dissidenz.

Anwachsende Archive des Widerstands

Auch im Rückgriff auf die letzten Jahrzehnte werden gleichsam
alle Möglichkeiten des Nicht-Einverstandenseins eingesammelt,
so dass sich angehäufte „Archive des Widerstands“ ergeben –
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bis hin zu unscheinbaren, fotografisch festgehaltenen Aktionen
eines Jiri Kovada, der in den 70er Jahren seinen Widerwillen
gegen kommunistische Prager Zustände mit kleinsten Gesten auf
der Straße anmeldete. Insgesamt scheint’s, als solle auf diese
Weise ein Aufbruchsgeist wie von 1968 erneut heraufbeschworen
werden.

Aber  ergibt  sich  hier  auch  eine  bewegende  Ästhetik  des
Widerstands?  Zuweilen  schon,  etwa  bei  Romuald  Hazoumé
(Nigeria),  der  aus  alten  Benzinkanistern  ein  monumentales
Flüchtlingsboot  gebaut  hat  und  es  als  ebenso  unabweisbar
machtvolles wie mehrdeutiges Zeichen der Migration in den Raum
stellt.

Von vornherein ausgemachte Feinbilder

Doch in einigen Fällen erschöpft sich das Protest-Potenzial in
agitatorisch  anmutender  Wandzeitungs-Ästhetik.  Da  „stimmen“
von vornherein die Feindbilder, über die man sich offenbar gar
nicht mehr verständigen muss. Die meisten Künstler freilich
mühen sich ab mit peniblen Materialsammlungen oder mit Fragen
nach der künstlerischen Darstellbarkeit politischer Vorgänge
überhaupt. Viel Grübelstoff.

Die  Schau  ist  denn  auch  weit  entfernt  von  einer  etwaigen
„neuen Übersichtlichkeit“. Man wird kaum eine Kunstrichtung
nennen  können,  die  nicht  in  irgendeiner  Form  fürsorglich
eingemeindet wird, zuweilen gar in ein und demselben Werk – so
etwa bei Luis Jacobs schier endlosen Formen-Mutationen oder
beim gigantischen, wahrhaft verwirrenden Auftritt der Cosima
von Bonin in der documenta-Halle. Weiße Linien sind um ihre
vielteilige Installation gezogen, damit man erkennt, was noch
dazu gehört und was nicht.

Ein Netzwerk aus Kleidungsstücken

Und wie steht es mit dem angestrebten Dialog der verschiedenen
Werke? Nun, oft wird man ihn herbeireden müssen. Irgendeine
Verbindungslinie  findet  sich  immer,  notfalls  durch



intellektuelle  Spökenkiekerei.

Die vielleicht schönste Raumabfolge der documenta überwältigt
den  Besucher  auf  sanfte,  doch  nachdrückliche  Weise  im
altehrwürdigen  Fridericianum.  Zunächst  trifft  man  ganz
unvermittelt auf eine stille Choreographie der Tanz-Künstlerin
Trisha Brown. Eine Gruppe junger Balletteusen bewegt sich wie
in  Zeitlupe  über  ein  Netzwerk  aus  Kleidungsstücken.  Sie
schlüpfen mühselig herein und heraus. Das Wechselspiel aus
körperlicher Anspannung und befreienden Momenten ergreift wohl
jeden, der den Saal betritt. Mit anderen Worten: Der Raum ist
wundersam erfüllt.

__________________________________________________

AM RANDE

Stadtreinigung entfernt Kunstwerk

Zwei  Tage  vor  der  Eröffnung  ist  das  erste  Werk  der
documenta  schon  zerstört.  Eine  Arbeit  der  aus  Chile
stammende Künstlerin Lotty Rosenfeld fiel gestern der
Kasseler  Stadtreinigung  zum  Opfer,  bestätigten  die
Ausstellungsmacher  einen  Bericht  des  Hessischen
Rundfunks.
Rosenfeld  hatte  weiße  Kreuze  auf  Straßen  in  Kassel
gemalt.  Die  nicht  informierten  Stadtreiniger  rissen
aufgeklebte Markierungen ab und entfernten die Kreuze.
Rosenfelds Arbeit entstand in Anlehnung an eine eigene
Aktion  1979  im  damals  noch  diktatorisch  von  Augusto
Pinochet regierten Chile.

 

 



Jede  Kulturhauptstadt  lernt
von  den  Vorläufern  –
Internationales  Treffen  mit
Etat-Vergleich in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Essen. Immer gern genommen: „Netzwerk“ und „Nachhaltigkeit“
lauten die Schlagworte, wenn etwas dauerhaft in Gang gesetzt
werden soll. So auch jetzt beim Treffen der Kulturhauptstädte
in Essen.

Das neu geknüpfte Netzwerk umfasst vorerst alle europäischen
Kulturkapitalen der Jahre 2007 bis 2011. Wer künftig benannt
wird, soll ebenfalls zum Kreis gehören und vom regelmäßigen
Austausch profitieren. Auch aus etwaigen Fehlern der Vorläufer
lässt sich etwas lernen.

Da wird etwa über den Umgang mit Politikern oder Sponsoren
geredet – und über Visionen: Kultur soll europäische Wege noch
mal  anders  bahnen  als  wirtschaftliche  und  politische
Beziehungen.

Diesmal haben die Delegierten auch die Kulturhauptstadt-Etats
miteinander verglichen. Und siehe da: Das doch recht kleine
Linz (Österreich, 2009 an der Reihe) verfügt über 60 Millionen
Euro öffentliches Geld. Essen und das Ruhrgebiet (2010) können
nach  jetzigem.  Stand  auf  48  Mio.  Euro  zurückgreifen.
Sponsorenmittel  nicht  mitgerechnet.  Apropos:  Da  wäre  das
Revier froh, wenn es die Marke von Liverpool (2008) erreichen
könnte, wo aus Privatschatullen 12 Mio. Pfund (rund 17,6 Mio.
Euro) fließen.

Glasgow als leuchtendes Vorbild
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Beispiel für einen Lerneffekt des Essener Treffens: Stavanger
(Norwegen,  2008)  hat  Projektvorschläge  fürs  Hauptstadtjahr
völlig ins Belieben gestellt und gleich über 700 erhalten,
darunter  etlicher  Unsinn.  Man  musste  mühsam  sortieren  und
dabei viele Leute enttäuschen. Im Revier (500 Projekt-Ideen)
hat man zeitig vorgefiltert.

Parallel mit dem Ruhrgebiet treten 2010 Pécs (Ungarn) und
Istanbul  (Türkei)  an.  Einzelheiten  sind  noch  nicht  ganz
spruchreif, doch das Trio will konkrete Vorhaben miteinander
umsetzen, Künstleraustausch und gemeinsame Tourismus-Werbung
inbegriffen.

Wohin die Reise gehen soll, skizzierte der Kulturmanager Sir
Bob Scott am Beispiel Liverpool. Ab 2008 solle die Welt anders
über  die  Stadt  mit  dem  bislang  schäbigen  Image  denken.
Musterbeispiel:  Glasgow  (1990),  das  sein  Erscheinungsbild
gleichsam runderneuert hat. Im Ruhrgebiet ist man für eine
solche Erfolgsgeschichte besonders hellhörig.

Lesen  vor  Ort  in  Dortmund-
Hörde  –  Zum  Welttag  des
Buches: Wo kleine Läden die
Stellung  gegen  Handelsketten
halten
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Welttag des Buches – ein Tag für die Leser. Aber auch ein Tag
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für  den  Buchhandel.  Auf  dem  Markt  geht  es  ruppig  zu:
Handelsketten  machen  kleinen,  familiengeführten  Buchläden
immer öfter das Leben schwer.

Viele Geschäfte sind verschwunden, andere halten die Stellung.
Ein  Beispiel:  die  alteingesessene  Buchhandlung  Neumann  im
Dortmunder Ortsteil Hörde. Die WR sprach mit den Inhabern,
Heinz-Jürgen Loheide und Tochter Claudia Krommes.

Ist Dortmund-Hörde ein guter Platz, um Bücher zu verkaufen?

Heinz-Jürgen Loheide: Wir sind mit unserem Standort zufrieden.
Und wir freuen uns schon auf den Phoenix-See, der ganz in der
Nähe  entsteht.  Der  Stadtteil  wird  dadurch  bestimmt
attraktiver. Dann wird sich wohl auch der Mix des Publikums
zum Vorteil verändern.

Wie sieht die Entwicklung in der Großstadt Dortmund insgesamt
aus?

Loheide:  Ähnlich  wie  im  ganzen  Land.  Es  herrscht  ein
Verdrängungswettbewerb,  der  inzwischen  auch  kleinere  Städte
erfasst.  Die  gesamte  Dortmunder  Innenstadt  wird  mehr  oder
weniger durch eine einzige Buchhandlung (Mayersche mit zwei
Häusern, d. Red.) abgedeckt. Reine Freude kommt dabei nicht
auf. Im Sog eines Großen muss man sich anders orientieren und
sich spezialisieren. Wir verkaufen vor allem Schulbücher –
auch  in  andere  Städte.  Es  gibt  inzwischen  EU-weite
Ausschreibungen für Schulbücher, deshalb können und müssen wir
uns auch in weiter entfernten Regionen bewerben.

Was bedeutet der „Welttag des Buches“ für Sie?

Loheide: Im Prinzip ist es immer gut, für das Buch zu werben.
Aber man muss eine Menge tun, um Resonanz zu erzielen – nicht
nur  am  „Welttag“.  Wir  beraten  beispielsweise  Schulen  beim
Aufbau ihrer Büchereien…

Claudia  Krommes:  Gelegentlich  veranstalten  wir  auch  kleine



Lesungen – oder Aktionen für Kinder. Aber: Ob der „Welttag“
wirklich  hilft,  wage  ich  fast  zu  bezweifeln.  Es  gab  ja
kürzlich diese Meldung, dass zwei von drei Kindern zu Hause
nichts  vorgelesen  bekommen.  Ich  fürchtet  dass  diese
Einschätzung  stimmt.  Da  sind  die  Eltern  viel,  viel  mehr
gefragt.  Übrigens:  Kinder  hören  gern  dieselbe  Geschichte
mehrmals.  Da  muss  man  nicht  immer  gleich  ein  neues  Buch
kaufen.

Sind Bücher denn zu teuer?

Krommes: Manche glauben das, es ist aber wohl nicht richtig.
Taschenbücher liegen nach wie vor meist unter der 10-Euro-
Grenze, Hardcover unter der 20 Euro-Grenze. Hörbücher werden
tendenziell  billiger.  Und  es  gab  zuletzt  viele  günstige
Sonderreihen,  so  dass  die  Preise  sogar  im  Schnitt  leicht
gesunken sind. Was immer noch nicht allen bewusst ist: Wegen
der Buchpreisbindung sind die großen Anbieter nicht günstiger
als die kleinen. Gäbe es die Preisbindung nicht, so würden nur
die Großen profitieren, die beim Einkauf höhere Mengenrabatte
erzielen.

Wie wichtig ist die Bestsellerliste?

Krommes: Sehr viele Leute halten sich daran. Ich bin mir gar
nicht so sicher, ob die gekauften Bestseller immer gelesen
werden. Manches dürfte nur fürs Regal sein. Aber ich will
micli nicht beschweren. Auch davon leben wir ja. Entscheidend
sind immer die Wünsche der Kunden.

Sellerlisten sind aber nicht der einzige Orientierungspunkt.
oder?

Loheide: Nicht, weil S i e mich das fragen, sondern weil’s
wahr  ist:  Wenn  bestimmte  Bücher  in  den  regionalen
Tageszeitungen  erwähnt  werden,  merken  wir  das  gleich  am
gestiegenen  Interesse.  Das  ist  für  uns  wichtiger  als  der
Auftritt eines Autors in einer Fernseh-Talkshow.



________________________________________________

HINTERGRUND

Katalanischer Brauch als Ursprung

Der Welttag des Buches geht auf eine Initiative der
weltweiten Kulturorganisation Unesco zurück.
Ursprung ist ein alter kaltalanischer Brauch: Am 23.
April,  zum  Namenstag  des  Volksheiligen  St.  Georg,
schenkt man sich dort seit jeher Rosen und Bücher.
Weitere Bedeutung des 23. April: Es ist der Todestag der
berühmten  Autoren  Miguel  de  Cervantes  und  William
Shakespeare.
Seit  1996  wird  der  Welttag  des  Buches  auch  in
Deutschland  gefeiert  –  mit  zahlreichen  Aktionen  in
Buchhandlungen, Verlagen, Schulen, Bibliotheken.
Nähere Informationen, auch zu einzelnen Veranstaltungen
in der Region: www.welttagdesbuches.de

 

In  jeden  Ort  der  Welt
eintauchen  –  „Google  Earth“
verändert  unsere  Wahrnehmung
der Erde
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
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Noch nicht nah herangezoomt: der Dortmunder Wallring bei
Google Earth. (© Google)

Von Bernd Berke

In  den  letzten  Tagen  habe  ich  Weltreisen  sondergleichen
unternommen. Ich war beispielsweise in Rio und Schanghai, in
Teheran  und  Nairobi,  in  San  Francisco  und  Sydney.
Zwischendurch  war  noch  Zeit  für  ausgiebige  Abstecher  nach
Dortmund und ins Sauerland. Wie das?

Des Rätsels Lösung ist virtuell und nennt sich „Google Earth“.
Dieses Programm, ein Ableger der vielbeschworenen Internet-
Suchmaschine,  darf  man  sich  in  der  Grundversion  gratis
herunterladen. Es hat das Zeug zur Droge.

Nun waltet die Computer-Maus: Man kann sich – gleichsam aus
dem  Weltall  kommend  –  an  praktisch  jeden  Ort  der  Erde
heranzoomen, wahlweise mit eingeblendeten Straßennamen. Näher
und näher rücken die Satelliten- und Luft-Aufnahmen, bis man
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in  Details  eintaucht  und  beispielsweise  einzelne  Autos
erkennt. Es ist ein sonderbarer Kitzel – und manchmal mischt
sich ins Fieber ein gelindes Entsetzen.

…bis man einzelne Menschen erkennt

Mit  solchen  Möglichkeiten  verändert  sich  unsere  Welt-
Wahrnehmung. Der Globus scheint gänzlich verfügbar zu sein,
man  selbst  wähnt  sich  rasch  allgegenwärtig.  Bei  moralisch
wenig gefestigten Leuten könnten sich ungute Macht-Phantasien
einstellen. Überdies fragt man sich, ob sich hier gar ein
elektronisches  Trainingsgelände  für  etwaige  Terroristen
auftut, die schon mal Zielgebiete sondieren wollen. Freilich:
Es  ja  längst  realitätsnahe  PC-Flugsimulatoren  mit  allen
Strecken und Destinationen.

An einigen Orten des Erdballs ist die bildliche Auflösung
bereits so pixelscharf, dass man Menschen identifizieren kann.
Wie verhält es sich da mit dem Schutz der Privatsphäre?

Diese Technik wird nicht Halt machen. Wahrscheinlich wird die
ganze Chose irgendwann nahezu in Echtzeit offeriert – mit noch
feinkörnigerer Darstellung. Bislang sieht man noch Aufnahmen,
die meist Monate oder Jahre alt sind. So kommt es, dass jetzt
etwa Beirut schadlos daliegt. Noch so ein Erschaudern vor den
Zeitläuften.

Jedenfalls  erweist  sich  das  Programm  als  wahnwitziges
„Spielzeug“. Vermutlich wird man zuerst heimatliche Gefilde
aufsuchen und die eigene Wohngegend oder auch seine liebsten
Urlaubsorte aus den Lüften erspähen.

Riesenstädte fressen sich in die Restnatur

Doch dann geht’s freiweg hinaus in die weite Welt. Düst man
nach New York oder Tokyo, so bietet sich eine Zusatzfunktion
an. Man kann dort sämtliche Hochhäuser als Blöcke mit 3D-
Effekten  darstellen.  Nach  und  nach  wachsen  sie  aus  dem
Asphalt. Zudem lässt sich überall die Draufsicht stufenlos in



die Waagerechte kippen, so dass man fast glaubt, durch die
Straßen zu fliegen.

Man lernt eine Menge über Landschafts- und Siedlungsformen.
Klar: Es zeigen sich stets völlig andere Bilder, wenn man etwa
über  Barcelona  oder  über  der  mongolischen  Hauptstadt  Ulan
Bator  schwebt;  über  Berlin  oder  Lüdenscheid;  über  Wüsten,
Wassern, Gebirgskämmen.

Manche  Städte  wirken  im  Grundriss  wie  Schachbrettmuster,
andere  wie  ungemein  chaotische  Anhäufungen.  Mega-Metropolen
fressen sich in die umgebende Restnatur hinein, so z. B. Los
Angeles, Mexiko City, Kairo oder Kalkutta. Man weiß es ja,
doch beim Navigieren wird es ungeahnt sinnfällig.

Aus solchen Formationen lassen sich auch Luxus (Swimmingpools
in besten Lagen mancher US-Metropolen) und Elend (Favelas in
Rio de Janeiro) ablesen. Da sollte man dann durchaus über all
die  Menschen  und  ihren  Alltag  „dort  unten“  nachdenken.
Vielleicht keimt „unterwegs“ die Einsicht, dass wir auf Gedeih
und Verderb gemeinsam auf dieser dünnen Erdkruste leben. Dann
wäre eine Art von Gläubigkeit nicht mehr fern, die ja mitunter
Taten nach sich zieht. Mal ganz global betrachtet.

______________________________________________________

HINTERGRUND

Seit kurzem neue Suchfunktionen

Google Earth gibt es seit kurzem in der Version 4.0, die
deutschsprachige  Sucheingaben  (mit  Umlauten)
unterstützt.
Vielfach kann nun sofort straßengenau gezoomt werden –
beispielsweise  mit  Suchformeln  wie  „Dortmund
Hansastraße“.
Die Grundsoftware wurde bereits 1995 entwickelt. 2004
kaufte die Suchmaschinen-Firma Google die Rechte – und
hat auch werbliche Ziele im Sinn.



Deutschland ist eines der am besten erfassten Länder der
Erde, und hier wird Google Earth auch besonders oft
angeklickt.
Im Netz gibt es inzwischen zahlreiche Ergänzungen, so
genannte  „Overlays“.  So  kann  man  etwa  mit  einem
historischen Zusatz-Werkzeug die Berliner Mauer wieder
im exakten früheren Verlauf aufbauen…
Die Internet-Adresse lautet: earth.google.de (ohne den
Vorsatz „www“).

Heimatlose  Engel  –  Cees
Nootebooms  „Paradies
verloren“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Höchst merkwürdige Wandlungen und Metamorphosen gehen im neuen
Roman von Cees Nooteboom vor sich. Die junge Alma gerät in ein
Elendsviertel von Sao Paulo und wird dort von einer ganzen
Horde vergewaltigt. Kann sie nach diesem höllischen Erleiden
jemals wieder ein halbwegs normales Leben führen?
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Raumgreifender  Szenenwechsel.  Ein  paar  Kapitel  später
durchstreift  sie  mit  ihrer  Freundin  Almut  die  Weiten  und
Wüsten von Australien. Sie sucht ein Ersatz-Paradies in den
nomadischen Mythen der Aborigines, der Ureinwohner also; ganz
im  Geiste  des  früh  verstorbenen  ,,Traumpfade“-Autors  Bruce
Chatwyn, der freilich nicht ausdrücklich genannt wird. Doch
auch  diese  urzeitliche  Vorstellungswelt  ist  von  den
Marktkräften  der  Zivilisation  vernichtet  worden.  Die
rätselhaften  Bilder  der  Aborigines  machen  nur  noch  weiße
Galeristen reich.

Die Suche nach dem verlorenen Paradies bekommt sodann absurde
Züge: Bei einem Theaterfestival im abgelegenen australischen
Perth verwandelt sich Alma in einen „Engel“, der sich in einem
Schrank verbergen muss. Beim Suchspiel (denn um ein solches
geht  es)  wird  sie  von  einem  gründlich  frustrierten
niederländischen  Kulturredakteur  entdeckt.  Dieser
Literaturkritiker  verliebt  sich  sogleich  in  ihre
melancholische Unergründlichkeit. Doch im chaotischen Gewoge
der Abschluss-Party verlieren sie einander auf lange Zeit.
Dabei hatten sie sich doch schon paradiesisch ausgezogen…

Drei  Jahre  später  absolviert  besagter  Redakteur  (der  mit
Vorliebe heimische Größen wie just Cees Nooteboom „verreißt“…)
eine  strenge  Kur  in  einem  gottverlassenen  Schneedorf  in
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Österreich. Und wer ist seine Masseuse? Richtig, es ist Alma.
Doch wiederum entzieht sich die Weitgereiste – offenbar ist
sie unterwegs in eine unbestimmte Sphäre, in der wohl die
letzten,  die  gänzlich  heimatlosen  Engel  sich  bewegen.  Und
diese Wesen sind nun einmal nicht für Menschen bestimmt, wie
sie sagt.

Überdies  sorgt  Nooteboom  für  eine  ebenso  wundersame
Rahmenhandlung. Da trifft er im Flugzeug nach Berlin und im
Zug nach Moskau jene Leserin, die eben „Paradies verloren“ in
den Händen hält.

Eine solche Mär mag man sich nicht von jedem Autor erzählen
lassen. Doch der selbst weltweit gereiste Nooteboom lädt seine
bildkräftige  Geschichte  von  unverhoffter  Wiederkehr  und
Spiegelungs-Effekten  mit  zuweilen  hinreißenden  Alltags-
Exkursen auf. Er kennt sich mit Fastenkuren ebenso aus wie in
Kulturredaktionen und fernen Ländern. Und ganz ohne arroganten
Gestus verabreicht er nebenher edles Bildungsgut – von den
Engel-Darstellungen der Renaissance-Maler bis hin zu Miltons
Dichtung „Paradise Lost“ Sie schildert die Vertreibung des
Menschen aus dem Paradies.

Ein Engel wies bekanntlich den beschwerlichen Weg ins irdische
Jammertal. Zwischen Hölle und Himmel angesiedelt, ist es trotz
allem das vielleicht interessanteste Gefilde überhaupt. Denn
die Hölle hält niemand aus, und im Paradies – so heißt es hier
– gibt es gar keine spannenden Missverständnisse mehr.

Cees  Nooteboom:  „Paradies  verloren“.  Suhrkamp,  157  Seiten,
16,80 Euro.

(Der Beitrag stand am 15. Juli 2005 in der „Westfälischen
Rundschau“)



Adolf  Muschg:  „Ich  bin  mit
mir selbst nicht identisch“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Der Schweizer Adolf Muschg (71) zählt zu den führenden Köpfen
der deutschsprachigen Literatur. Der Büchner-Preisträger ist
auch kulturpolitisch einflussreich: Er war Mitglied der Jury,
die das Ruhrgebiet bei der Vorauswahl zur Kulturhauptstadt
2010  bereist  hat.  Und  er  ist  Präsident  der  hochkarätigen
Berliner Akademie der Künste. Eine Gespräch mit Adolf Muschg
im Dortmunder Harenberg City-Center – vor einer Lesung aus
seinem bei Suhrkamp erschienenen neuen Roman „Eikan, du bist
spät“.

Frage:  In  Ihrem  Roman  geht  es  um  einen  Cellisten,  seine
Lebens- und vor allem Frauen-Krise. Was hat Sie an dem Thema
gereizt?

Adolf Muschg: Das Cello ist von allen Streichinstrumenten das
mit  dem  größten  Körper-Engagement.  Musik  als  spirituelles
Prinzip  –  und  zugleich  das  Sinnlichste,  was  es  gibt.  Ein
interessanter Widerspruch. Außerdem wollte ich mir ein Gebiet
erobern, das mit eher fern liegt, ich habe nur als kleiner
Junge ein wenig Klavier gespielt. Es läuft hinaus auf das
Motiv der Wiederholung, was die Frauengeschichten angeht. Das
Wiederholungsmotiv ist im Grunde ein uraltes in der Liebe, man
denke  nur  an  Tristan  und  Isolde.  Unser  Leben  besteht  aus
Wiederholungen – und wir alle haben den Anspruch, einmalig zu
sein.

Ihr Cellist Andreas Leuchter wird aus all seinen Frauen nicht
klug…

Muschg  (lacht):  Das  gehört  zum  Wenigen,  was  ihn  mir
sympathisch  macht…

Kann ein Mann denn aus Frauen im Wortsinne klug werden?
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Muschg: Nein. Aber man könnte im Umgang mit ihnen ein bisschen
weiser werden. Doch auch das würde nichts helfen. Ich glaube:
Das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau  ist  nicht  dazu
geschaffen, „vernünftig“ zu sein – obwohl es ohne Vernunft
auch wieder nicht auszuhalten ist. Schon die Erfindung der
Zweigeschlechtlichkeit ist ja eine große Kühnheit der Natur,
davor hat sie sich mit Kopien und Zellteilungen begnügt.

Leuchter versäumt seine große Liebe…

Muschg: Das ist ein Verdacht, der Männer häufig beschleicht:
„Ich bin etwas schuldig geblieben.“ Man kann sich auf triviale
Formeln einigen: Die Chemie hat nicht gestimmt. Aber in der
Liebe steckt ganz wesentlich eine massive Überforderung der
Beteiligten.

Sie kommen in Ihren Büchern immer wieder auf Japan als das
ganz Andere, Fremde zurück, so auch diesmal. Die zweite Hälfte
des Romans spielt dort.

Muschg:  Der  erste  Impuls  liegt  ganz  lange  zurück.  Meine
Halbschwester, 30 Jahre älter als ich, war Hauslehrerin bei
einer  schweizerisch-japanischen  Familie.  Als  sie  zurückkam,
hat sie ein Kinderbuch geschrieben – es war das allererste
Buch, das ich in meinem Leben gelesen habe. In dem Buch kam
mein eigenes Elternhaus vor, und eines in Kyoto. Japan steht
für  das  Fremde,  man  hat  es  sozusagen  auch  in  sich,  denn
Identität ist nichts Festes, ich bin mit mir selbst nicht
identisch.  Ich  bin  überhaupt  allergisch  gegen  das  Wort
Identität,  weil  damit  auch  politisch  so  viel  Schindluder
getrieben werden kann. Was ist eine schweizerische, was eine
deutsche Identität? Oder eine europäische Identität? Europa
hat sich immer wieder verändern lassen: die Germanen durch das
Christentum, das Christentum durch die Aufklärung. Europäisch
ist die Fähigkeit, sich fremde Dinge produktiv anzuverwandeln.

Von Europa zum Ruhrgebiet. Welchen Eindruck haben Sie bei
Ihrer Jury-Reise in Sachen „Kulturhauptstadt“ gewonnen?



Muschg: Ich hatte vorher keine Ahnung, dass das Ruhrgebiet
mein  Favorit  werden  würde.  Hier  erscheint  Kultur  als
fundamentaler Sachverhalt. Dieses ganze Gebiet hat sich neu
erfinden  müssen.  Es  ist  ein  erstaunlich  waches  Stück
Deutschland. Die Menschen waren hier unglaublich erfinderisch.
Kultur bedeutet ja nicht nur Theater oder Oper, sondern was
man aus sich selber macht! Was das Ruhrgebiet jetzt zu stemmen
versucht, das muss auch in Nordfrankreich oder in englischen
Industriestädten  geschehen.  Man  wünscht  dem  Ruhrgebiet  so
sehr, dass es gelingt. Da ertappe ich mich fast bei einer Art
Liebesverhältnis.

Würde  sich  für  die  Akademie  der  Künste  bei  einem
Regierungswechsel etwas ändern? Bundeskanzler Schröder hat Sie
ja neulich zur „Einmischung“ in die Politik aufgefordert.

Muschg: Ja, dazu werden wir oft aufgefordert – bis wir es dann
tun!  Grundsätzlich  wird  sich  wohl  nicht  viel  ändern.  Wir
müssen  weiterhin  deutlich  machen,  dass  Kunst  kein  Luxus,
sondern Lebensmittel ist. Was mich am meisten beunruhigt, ist
der zunehmende Druck des Marktes auf die Kultur. Da geht es
oft nur noch um Neuheiten, Saisonartikel, Events. Übrigens
fährt man als Künstler unter der CDU nicht schlechter. SPD-
Regierungen sind nicht unbedingt kulturfreundlich. Aber die
jetzige  Kulturstaatsministerin  Christina  Weiss,  die  ja
parteilos ist, die würden wir schon sehr vermissen.

(Der Beitrag stand am 25. Juni 2005 in ähnlicher Form in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)

„Den Menschen nicht absacken
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lassen“  –  Dortmunder  Autor
Josef  Reding  wird  75  Jahre
alt
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Dortmund. Er gilt als durchaus gesprächig, auch in eigener
Sache.  Doch  literarisch  äußert  er  sich  sehr  knapp  und
unprätentiös.  Ohne  Umschweife  und  fast  schmucklos  steuern
Josef Redings Kurzgeschichten und Gedichte auf die Realität
zu. Er möchte rasch wirken, da halten gedrechselte Feinheiten
nur auf.

Reding, 1929 in Castrop-Rauxel als Sohn eines Filmvorführers
geboren und seit 1965 in Dortmund lebend, wird heute 75 Jahre
alt. Weit über 30 Bücher gibt es von ihm, übersetzt in 16
Sprachen und vielfach preisgekrönt. Den kurzen Formen blieb er
durchweg treu.

Ein Gedicht über Dortmund beginnt so: „Meine Stadt ist oft
schmutzig; / aber mein kleiner Bruder / ist es auch / und ich
mag ihn. / Meine Stadt ist oft laut; / aber meine große
Schwester / ist es auch / und ich mag sie.“

Einfache  Sätze,  klare  Botschaft.  Kein  Wunder,  dass  solche
lehrhaften  „Gebrauchstexte“  Eingang  in  Schulbücher  gefunden
haben. Reding begreift Kinder als hoffnungsvolle Zielgruppe.
Sie könnten die Welt noch ändern.

Früh die heiklen sozialen Themen aufgespürt

Sein erstes Buch („Silberspeer und roter Reiher“) erschien
1952, bevor Reding sein Abi machte. Zwei Jahre lang arbeitete
er ganz handfest als Betonwerker, dann erst begann er ein
Studium. Sehr zeitig erkannte Reding soziale Themen, die erst
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später  breit  debattiert  wurden.  So  griff  er  etwa  1954  in
„Trommlerbub  Ricardo“  den  Kolonialismus  und  die  Ausrottung
mexikanischer Indianer auf. Seine dokumentarische Textmontage
„Friedland.  Chronik  einer  Heimkehr“  (1956)  schildert  die
Leiden der Heimatvertriebenen. Andere stießen erst jüngst auf
dieses lange politisch verminte Themenfeld.

In  Harlem  und  New  Orleans  engagierte  sich  Reding  für  die
Bürgerrechtsbewegung des Martin Luther King (Buch: „Nennt mich
nicht Nigger“). Drei Jahre lang lebte und half er in den
Lepragebieten Asiens, Afrikas, Lateinamerikas. Reding stellt
sich stets auf die Seite der Schwachen.

Seine  Leitsterne  sind  Mitmenschlichkeit  und  notfalls
gewaltloser  Widerstand.  Davon  zeugen  auch  Tagebücher  wie
„Reservate des Hungers“ (1964) und „Menschen im Müll“ (1983).
Redings Engagement ist christlich motiviert, Ethik geht im
Zweifelsfalle  vor  Ästhetik.  „Ich  bitte  im  Grunde  darum“,
schrieb er einmal, „den Menschen nicht absacken zu lassen, ihn
nicht aufzugeben.“ Doch in der Literaturgeschichte sind leider
die gütigen, wohlmeinenden Menschen nur selten die Avantgarde
gewesen.

Dosierter Reiz der Fremdheit
–  Cappenberg  zeigt  deutsche
Brasilien-Bilder  des  19.
Jahrhunderts
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke
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Cappenberg.  Der  Mann  geht  als  sehniger  Jäger  durch  den
Dschungel  voran,  einige  Meter  hinterdrein  trottet  seine
Gefährtin mit der Kinderschar. Häufig kehrt dieses Familien-
Muster in der neuen Cappenberger Ausstellung wieder. Falls die
Bilder  nicht  trügen,  herrschte  bei  den  Indianern  im
brasilianischen Urwald vor rund 150 Jahren jedenfalls kein
Matriarchat.

Die aus Berlin kommende Schau führt mit vielen Beispielen vor,
wie einigermaßen begabte deutsche Reise-Künstler im frühen und
mittleren  19.  Jahrhundert  brasilianische  Verhältnisse
bebildert haben. Eine Leitlinie ist der ebenso forschende wie
staunende Blick, mit dem sich der große Alexander von Humboldt
den  Phänomenen  der  Welt  näherte.  Er,  der  zwar
südamerikanischen,  aber  nie  brasilianischen  Boden  betrat,
animierte  auch  Maler  und  Zeichner,  wissenschaftlich
verwertbare  Exaktheit  mit  Inspiration  zu  verknüpfen  –  ein
ganzheitlicher,  künstlerischen  Sinn  einbeziehender  Ansatz.
Aber  auch  die  Perspektiven  der  Humboldt-Ära  sind  vom
Zeithorizont  begrenzt.  Doch  wer  weiß,  welche  Aspekte  wir
Heutigen, medial Gesättigten schlichtweg ausblenden.

Die damaligen Darstellungen wurden meist von adligen Herren
gefertigt, sie konnten sich ausgedehnte Reisen erlauben. Prinz
Maximilian zu Wied-Neuwied etwa drang ab 1815 mit Gefolge in
unwegsamstes Gebiet vor und hielt den Alltag der Puri-Indianer
fest. Es muss beiderseits ein Kulturschock gewesen sein. Doch
auf den Bildern wirkt alle Wildheit gedämpft, domestiziert,
eingehegt, für europäische Geschmäcker zugerichtet.

Das Spektrum ist vielfältig: Einige erschöpfen sich in bloßer
Wiedergabe  (Abzeichnen  von  Pflanzen)  oder  ergehen  sich  in
manchmal  wohlig-schauriger  Exotik,  zeigen  allerlei  Waffen,
Gerätschaften  oder  auch  phantastischen  Kopf-  und
Körperschmuck. Bestandsaufnahmen nach Art der „Wunderkammer“.

Vielfach  werden  die  so  unterschiedlichen  Völkerschaften
Brasiliens  nur  auf  grob  typisierenden  Tafeln  dargeboten.



Andere Künstler geben sich hingegen Mühe, Individualitäten zu
begreifen.  Landschaften  treten  dann  in  ihrer  besonderen
tropischen  Farbskala  hervor,  Menschen  bekommen  ein
unverwechselbares  Gesicht.

Es ist zumeist noch ein selbstzufriedener, kolonisatorischer
Blick weißer Europäer, der sich auf „Eingeborene“ richtet, die
oft bei Raufereien oder mystischen Ritualen und Tänzen gezeigt
werden.

Das schöne Licht auf dem Sklavenmarkt

Diese als ursprünglich, doch auch als triebhaft wahrgenommene
Fremdheit wird als dosierter Reiz eingesetzt, ebenso wie die
Nacktheit der indianischen Bevölkerung. Doch das vermeintliche
Paradies ist bedroht. Man sieht schon Bilder, auf denen die
Abholzung des Urwaldes beginnt…

Rassen- und Klassen-Herrschaft auf Landgütern oder in Diamant-
Minen kommt teils deutlich zum Ausdruck, doch dies wird nur
registriert,  nie  mit  Empörung  dargestellt.  Dunkelhäutige
schuften vor einer Kirchen-Kulisse, portugiesische Einwanderer
halten derweil ein Schwätzchen. Auf dem Bilde wirkt diese
Ordnung der Dinge geradezu naturwüchsig.

Nicht einmal die Ansicht eines Sklavenmarktes hält sich bei
sozialen  Bedenken  auf,  sondern  spielt  mit  Licht-  und
Schattenwerten, so dass das arge Geschehen pittoresk wirkt.
Ähnlich verhält es sich mit der öffentlichen Auspeitschung
eines  vermeintlichen  Übeltäters.  Wahrscheinlich  hat  der
Zeichner nur gedacht: Der Bursche wird’s wohl verdient haben.

Frappant die detailfreudig ausgemalten Urwald-Szenen des aus
Augsburg  stammenden  Johann  Moritz  Rugendas,  sie  verströmen
beinahe den Geruch tropischer Feuchtigkeit, rühren ans Dunkle
auch in der Seele des Betrachters. Weitaus gebändigter kommen
andere  Landschaften  daher.  Da  glaubt  man  sich  etwa  in
liebliche Rhein-Gegenden versetzt. Auch in der Fremde sieht
mancher nur das, was er von zu Hause her kennt.



Bilder aus Brasilien im 19. Jahrhundert. Schloss Cappenberg.
Bis 23. Dezember. Tägl. außer Mo. 10-17 Uhr. Eintritt frei,
Katalog 50 DM.

Ein Zeitreisender in fremden
Weltzonen  –  „Nootebooms
Hotel“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Bis in die letzten Winkel der Erde dringen sie vor und lassen
ihre Leser später an der oft verstörenden Fremde teilhaben –
die  großen  Reisenden  der  Literatur.  Der  famose,  so  früh
verstorbene  Engländer  Bruce  Chatwin  („Traumpfade“,  „Mein
Patagonien“) zählte zu ihnen. Und auch der Holländer Cees
Nooteboom  („Rituale“)  gehört  dem  Menschenschlag  an,  der
immerzu in die Ferne strebt.
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Mit „Nootebooms Hotel“ liegen nun gesammelte Aufzeichnungen
aus den Jahren 1968 bis 2000 vor. Sie handeln nicht nur von
entlegenen Ländern, sondern auch von Aufenthalten in Venedig
oder Berlin, zudem von Erkundungs-„Fahrten“ durch Gefilde der
Literatur,  der  bildenden  Kunst  –  und  nicht  zuletzt  von
Zeitreisen  durch  die  eigene  Vorstellungswelt.  Hinzu  kommen
Interviews und Begegnungen, etwa mit Federico Fellini, Umberto
Eco  oder  just  Bruce  Chatwin  –  allesamt  umgetriebene,  ja
besessene Leute, sozusagen herrlich „Verrückte“.

Selbst-Erfahrung wie im Auge des Orkans

Fern von touristischen Pfaden hat sich Cees Nooteboom oft
allein in äußerst fremdartige Weltzonen gewagt; dorthin, wo
ein  Europäer  im  Grunde  gar  nichts  mehr  begreift.
Beispielsweise in Gambia, Mali und Bolivien fand er sich an
Orten wieder, deren Aura ihn seltsam ergriff, jedoch auch so
ratlos  ließ,  dass  er  auf  sein  Inneres  verwiesen  war  und
irritiert in sich hineinhorchte.

Es ist bei dieser Selbst-Erfahrung wie im Auge des Orkans, wo
die  größte  Ruhe  herrscht:  Ganz  umfangen  von  nie  geahnten
Gerüchen, Geräuschen, Turbulenzen und Ritualen, gelangt dieser
Reisende zu einem nahezu religiösen, wenigstens meditativen
Glücksgefühl des inneren „Leer-Werdens“. Es erweist sich mit
der Zeit als Zielgelände all seiner Bewegungen in der Welt, ja
er  verspürt  in  solchen  Momenten  „die  Sehnsucht,  nicht
existieren zu müssen“. Davon macht sich ein ewig im Heimischen
Verharrender wohl keinen Begriff…

Ur-Szenen des Menschseins

Nicht Mystizismus ist dies, bewahre! Sondern eine Vermessung
der  Fremdheit  nach  individuellem  Maß,  deren  Resultate  uns
angehen. Nooteboom versteht es meisterlich, seine Erfahrungen
zu vermitteln. Manchmal werden Fremdheit und Ausgesetztheit
zwischen  den  Zeilen  geradezu  Angst  erregend  greifbar.
Beispielsweise auf dem Markt in Mali meint man Ur-Formen oder



Ur-Szenen der Menschheit und des Menschseins mitzuerleben, wie
sie  uns  längst  abhanden  gekommen  sind;  ein  Umstand,  den
Nooteboom  zutiefst  betrauert,  wie  er  denn  überhaupt  viele
unwiederbringlich verlorene Dinge und Zustände hegen möchte –
ein  Sammler,  ein  Bewahrer  von  hohen  Graden  und  aus  guten
Gründen. Und hier erfasst den Mann, der ständig unterwegs ist,
so etwas wie Heimweh nach der verflossenen Zeit.

Nootebooms  Vorlieben  sind  ansteckend.  Dass  er  unter  allen
Malern  gerade  Jan  Vermeer  und  Edward  Hopper  mit
unverbrüchlicher  Zuneigung  bespricht,  zeugt  von  erlesenem
Kunstverstand. Seine literarischen Exkursionen stimulieren die
Leselust, etwa auf Bücher des bei uns weithin unbekannten
Niederländers Slauerhoff, oder auf die Werke des berühmten
Jörge  Luis  Borges,  dessen  labyrinthische  Gänge  durch
Bibliotheken  und  Lektüren  in  Nootebooms  Denken  häufig
wiederkehren.

Die Welt ist, wie sie nun einmal ist

Während sich die Texte der 60er und 70er Jahre noch vielfach
engagiert  mit  politischen  Verhältnissen  befassen,  freilich
auch schon hinter den Schleier gängiger Ideologien blicken
(Stichworte: Elend und Befreiung der „Dritten Welt“, Castro,
Che  Guevara),  gelangt  Nooteboom  mit  den  Jahren  zu  einer
abgeklärteren Haltung: Die Welt ist, wie sie ist, und so muss
man sie zunächst einmal nehmen.

Ist es Resignation oder höhere Weisheit? Dreimal darf man
raten.  Eine  bessere  Einführung  in  Nootebooms  Sinnen  und
Trachten  als  dieses  Buch  dürfte  es  jedenfalls  schwerlich
geben.

•  Cees  Nooteboom:  „Nootebooms  Hotel“.  Suhrkamp-Verlag.  520
Seiten, 49,80 DM.

• Nooteboom liest heute, 2. November 2000, beim Dortmunder
Literaturfestival  „LesArt“  aus  dem  besprochenen  Buch:  Im
Theater Fletch Bizzel (Humboldtstraße) kommen ab 18 Uhr die



Autoren Barbara Köhler und Andreas Maier zu Wort, um 20 Uhr
beginnt Nooteboom. Karten: WR-Ticketshop 0231/9573-1369.

Hannover  putzt  sich  zur
„Expo“ mit viel Kultur heraus
– Viel mehr Sponsorengeld als
sonst
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Hannover. Was eine Weltausstellung ist, das hat in den 1920er
Jahren Kurt Schwitters, berühmter Dadaist und allzeit guter
Geist  der  Avantgarde  in  der  jetzigen  Expo-Stadt  Hannover,
genau gewusst.

Schwitters schrieb in einem erst jüngst wiederentdeckten Text:
„Man  schafft  einfach  aus  aller  Welt  die
Ausstellungsgegenstände  dorthin,  wo  eine  Weltausstellung
geplant ist, die Presse (…) macht aufmerksam (…), dann wird
der übliche Baldaver serviert und jeder, der auf sich hält,
verlebt Ferien auf der Weltausstellung. Vormittags werden die
Geschäfte  erledigt,  der  Handel  blüht,  und  abends  wird
getanzt.“

So einfach ist das also. Doch es kommt noch besser: Denn von
derExpo, die eh schon ein riesiges Kulturangebot (Spannweite
von  Peter  Maffay  bis  Peter  Stein  mit  seinem  kompletten
„Faust“)  unterbreitet,  profitiert  auch  das  sonstige
Kulturangebot  in  Hannover  ganz  heftig.
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Theater, Museen, bestehende Festivals, kurz alle nennenswerten
Institute der Stadt, verfügen durch die Weltausstellung über
mehr  Sponsorengeld  denn  je,  teils  über  das  Drei-  bis
Vierfache.  Das  vor  Jahresfrist  totgesagte  Festival
„Theaterformen“ verdankt der Expo gar sein Überleben. Ach, wie
gut könnten vergleichbar große Städte im Revier einen solchen
Impuls gebrauchen!

Hannovers Kulturdezernent Harald Böhlmann verkündete gestern
stolz,  dass  die  Stadt  während  der  Expo  (1.  Juni  bis  31.
Oktober)  zusätzlich  ein  rund  25  Millionen  DM  schweres
Kulturprogramm „auflegen“ könne. Im Jahr 2001 soll keineswegs
der große „Absacker“ kommen, sondern man werde manches in die
Zeit nach der Expo hinüber retten. Mit dem Expo-Kulturkraftakt
wolle und könne man zwar nicht konkurrieren, doch man werde
den bis zu 40 Millionen Besuchern, die zur Weltausstellung in
die Stadt kommen, hochkarätige Ergänzungen bieten.

In der Tat, die rund anderthalb Stunden Bahnfahrt etwa ab
Dortmund  lohnen  sich  fast  schon  ohne  „Expo“-Besuch;  Die
Kestner-Gesellschaft lockt mit der österreichischen „Sammlung
Leopold“,  die  etliche  Spitzenwerke  von  Schiele,  Klimt,
Kokoschka und Kubin enthält (ab 27. Mai), sowie mit einer
großen  Picasso-Schau  zum  Thema  „Die  Umarmung'“  (ab  29.
August).

Natürlich  darf  der  eingangs  erwähnte  Kurt  Schwitters  als
„Säulenheiliger“ der Stadt nicht fehlen. Seinem Werk ist eine
umfangreiche Ausstellung des Sprengel-Museums gewidmet (ab 20.
August).  Gerhard  Merz  kann  nicht  nur  den  örtlichen
Kunstverein, sondern auch noch einen ehemaligen Güterbahnhof
„bespielen“ – mit einer gigantischen Licht-Installation, die
als flüchtiges Monument der Moderne gedacht ist.

Nur  nicht  kleckern:  Auch  Jahrhundert-Überblicke  zum  Design
(Kestner-Museum, ab 22. Juli) und zur Fotografie (Sprengel-
Museum, ab 14. Mai) befinden sich im kulturellen Füllhorn,
desgleichen eine völkerkundliche Schau von Gewicht: „Jaguar



und  Schlange  –  Der  Kosmos  der  Indianer  in  Mittel-  und
Südamerika“   (Landesmuseum,  ab  23.  Mai).

Das  Festival  „Theaterformen“  bringt  u.  a.  Gastspiel-
Produktionen der Bühnen-Heroen Peter Brook, Peter Zadek und
Jan Fabre. NRW ist gleichfalls prominent vertreten: Bochums
Noch-Intendant  Leander  Haußmann  zeigt  seine  „Peter  Pan“-
Inszenierung,  Pina  Bausch  gastiert  beim  Tanzfestival  mit
„Palermo, Palermo“ und „Kontakthof“.

Hannover gilt mitunter als größtes Provinznest der Republik.
Wahrscheinlich müssen wir Von diesem Vorurteil erst einmal
Abschied nehmen.

Nähere Infos: 0511/30 14 22.

Erlöst vom Streit der Welt –
Essener  Villa  Hügel  gibt
Einblicke  in  Koreas
Schatzkammern
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Essen. Mit Schätzen aus Japan und China haben hierzulande
bereits viele Ausstellungen geprunkt. Korea blieb stets im
„toten Winkel“ unserer Wahrnehmung. Rare Ausnahme war 1985
eine Schau in Hildesheim und Köln. Doch die wird nun durch
„Korea – Die alten Königreiche“ in der Essener Villa Hügel an
Umfang und Bedeutung übertroffen.

Sicher:  Kulturgeschichtliche  Ausstellungen  solcher  Art
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überwältigen oft mit 500 oder mehr Exponaten. Essen gibt mit
200  Prachtstücken  einen  vergleichsweise  konzentrierten
Einblick.  Doch  darunter  befinden  sich  etliche
„Nationalschätze“ der Halbinsel, die noch nie außer Landes
gegeben wurden. Prof. Berthold Beitz und Prof. Paul Vogt von
der hochkarätigen Kulturstiftung Ruhr haben wohl nicht nur
Renommée,  sondern  auch  Überredungsgabe  in  die  Waagschale
geworfen.  Sie  konnten  zudem  auf  die  Erfolgsgeschichte  der
Villa Hügel verweisen, wo z. B. 1995 rund 250000 Menschen
Kleinode aus China bewundert haben.

Das feine Lächeln des Nachdenklichen

Eingangs  der  Korea-Schau  wird  man  in  erhabener  Stille
empfangen: Der sitzende Buddha (10. Jhdt.), sichtlich weit
hinaus über allen Zwist der Welt, strahlt die ganze Seelenruhe
des Erlösungsweges aus. Vollkommen entspannt wirkt auch ein
„Nachdenklich sitzender Miruk (Maitreya)“ (frühes 7. Jhdt.)
aus  vergoldeter  Bronze.  Sein  feines  Lächeln  stimmt  den
Betrachter mild.

Bis vor wenigen Jahrzehnten hat man vielfach geglaubt, die
koreanische Kunst sei eher ein Seitenzweig der chinesischen.
Doch neuere Funde und Forschungen belegen die eigenständige
Schöpferkraft im „Land der Morgenfrische“. Kultur kommt auch
in Korea von „Kult“, sie speist sich aus religiösen Sphären.
Drei Wurzeln hat die Kunst, und aus allen sprießt bis heute
vielfältige Inspiration: aus dem Schamanismus, dem Buddhismus
und dem Konfuzianismus.

Aus  der  frühen  Schamanenzeit,  die  alle  Dinge  als  beseelt
begriff, sieht man vor allem Gerätschaften zur Beschwörung
guter und böser Geister, z. B. verzierte Ritual-Rasseln und
einen Steindolch (4. Jhdt. v. Chr.). Keramik-Vögel oder ein
Horn in Pferdeform dienten als Behältnisse für den Opfertrank,
der wohl in Trance versetzte. Auch Menschenopfer waren üblich.
Zuweilen folgten Hunderte einem Herrscher in die Gruft.



Masken-Umzüge gegen das Unrecht

Prachtvoll  vergoldete  Kronen,  Hauben,  Ohrgehänge  oder  gar
güldene  Schuhsohlen  sollten  als  funkelnde  Grabbeigaben  die
Gunst höherer Mächte auch im Jenseits bewirken. Weltlicher
verwendete  man  jene  grotesken  Holzmasken  (12./13.  und  19.
Jhdt.), die bei gleichsam satirischen Umzügen gegen jederlei
politisches und familiäres Unrecht getragen wurden. Auch Korea
hatte seinen „Karneval“. Daß der Geist des Schamanismus noch
sehr lange wach blieb, besagt ein buntes Gewand, das eine erst
1993 verstorbene Schamanin trug.

Eleganter und filigraner wirken jene Schöpfungen, die aus dem
Buddhismus  erwuchsen,  der  in  den  damaligen,  bis  weit  ins
heutige  China  sich  erstreckenden  drei  Reichen  (anno  668
vereinigt)  nacheinander  zwischen  372  und  528  n.  Chr.  zur
Staatsreligion  wurde.  Die  Reliquien,  Buddhas  sterbliche
Überreste, wurden in reich dekorierten Pagoden und Schreinen
aufbewahrt.

Sittenstreng und gesetzestreu

Ein monumentales Gemälde („Ritual für die hungrigen Geister“,
1759)  schildert  den  Weg  der  Ahnen  aus  dem  Jammer  des
bisherigen  Lebens  ins  höhere  Dasein.  Steinplatten  mit
Tierkreiszeichen (Hase, Schwein) zeugen ebenso von überlegener
Materialbeherrschung  wie  Keramik,  etwa  ein  zierlicher
Pinselständer  in  Drachenform.

Die  moralische  Entschiedenheit  des  (Neo)-Konfuzianismus
bewirkt eine oft berückend schlichte formale Klarheit in der
Kunst. Das Augenmerk richtet sich hier auf den ausgeprägten
Ahnenkult  und  auf  eine  edle  Gilde  von  Literaten,  die  als
Beamte öffentlich wirkten, sich hernach aber zunehmend in die
Askese  zurückzogen.  Hauchzarte  Tuschzeichnungen
vergegenwärtigen ein Treffen der Zunft, ein Literatenzimmer
aus Bambus lässt uns einen Schritt weit in diese sittsame Welt
eintreten.



 

Ein  höfisches  Zeremonialgewand  (19.  Jhdt.)  läßt  auf
selbstbewußte Machtentfaltung schließen, ein königliches Edikt
(776) wurde eigens in einer kostbaren Dose verwahrt. Es muß
eine  Zeit  gewesen  sein,  in  der  Gesetze  über  alle  Zweifel
erhaben waren.

„Korea – Die alten Königreiche“. Villa Hügel, Essen. 5. Juni
bis 17. Oktober. Täglich 10-19, Di 10-21 Uhr. Eintritt 12 DM,
Katalog 50 DM.

Fundstücke  von  den
Wegesrändern der Welt – Die
visuellen „Reise-Notizen“ des
Ulrich Gehret in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Dortmund.  Dieses  Künstlerleben  schmeckt  nach  Freiheit  und
Abenteuer:  Ulrich  Gehret  (54)  war  Schwammtaucher  in
Griechenland, er bereiste intensiv halb Südamerika, unternahm
eine  strapaziöse  Motocross-Tour  vom  Pazifik  zum  Atlantik,
durchstreifte entlegene Gebiete Indonesiens und Australiens.
Hauptsache:  Weit  weg  sein  von  den  allseits  geregelten
Konsumwelten  Mitteleuropas!

Gehret konstruierte gar ein Spezial-Surfbrett, um sich vor der
argentinischen  Küste  als  Wellenreiter  den  Walen  nähern  zu
können. Er hatte sich nun mal in den Kopf gesetzt, die Haut
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der  Riesentiere  eigenhändig  zu  streicheln.  Es  gelang  ihm.
Seither weiß er, anders als wir alle, wie das ist.

Aus  derlei  schweifendem  Erfahrungshunger  und  Späher-Geist
müßte doch eine äußerst sinnliche Kunst entstehen, denkt man
sogleich. Die Probe auf rund 120 Exempel kann man jetzt im
Dortmunder Ostwall-Museum machen.

Schlangenhaut und Schuppenpanzer

Die in Kooperation mit der Bochumer „galerie m“ präsentierte
Werkschau vereint „visuelle Notizen“, die Gehret auf Reisen
gesammelt  hat.  Allerhand  Fundstücke  von  den  Wegesrändern
dieser  Welt  prägen  seine  Bildcollagen.  Hier  glitzert  eine
Schlangenhaut,  dort  wölbt  sich  gar  der  Panzer  eines
Gürteltieres.  Auch  sieht  man  Metallteile,  Pflanzenstücke,
Fischgräten  oder  diverse  Papiere,  so  auch  (ferngerückte
Erinnerung ans frühere Dasein) eine vergilbte Kopie des 1969
erworbenen  Führerscheins.  Das  alles  ließe  sich  beliebig
zusammenkleistern, doch unter Gehrets Händen fügen sich die
Funde zu außerordentlich formsicher gestalteten Kunstwerken,
die die Sinne unmittelbar ansprechen.

Die Qualität der Materialien ruft widerstreitende Emotionen
hervor:  schwere  Eisenrahmen,  weiche  Paraffin-Schichten,
übermalte  Papierfetzen.  Zumal  der  Tastsinn  wird  gereizt.
Unwillkürlich  möchte  man  die  Materialbilder  berühren,  ihre
schrundig aufgeschichteten Oberflächen spüren. Ein Impuls, dem
man  nicht  nachgeben  sollte,  denn  etliche  Arbeiten  tragen
ohnehin Verwandlungs-Spuren der Zeit, sie scheinen würdevoll
zu verwesen.

Mysterium des täglichen Erlebens

Die Schubladen der Kunstgeschichte müssen geschlossen bleiben.
Wenn  überhaupt,  so  ergeben  sich  mitunter  Anklänge  ans
Informel,  aber  was  besagt  das  schon?  Auch  mit  markanten,
womöglich die Phantasie befeuernden Bildertiteln kommt einem
dieser Künstler, der sich um den Markt nicht scheren mag, kaum



zur Hilfe. Man sieht sich aufs eigene Erleben verwiesen.

Obwohl aus mehreren Jahrzehnten stammend, bilden all diese
Arbeiten  doch  einen  Kosmos.  Das  Spektrum  grauer  und
bräunlicher Erdfarben wird in alle Richtungen durchmessen, die
rissige und brüchige, machmal wächserne, dann wieder kreidige
Bilderhaut gemahnt an Formationen der Gesteinsgeschichte, sie
ist gleichsam mit Fossilien-Abdrücken durchsetzt.

So wirkt diese Kunst denn auch seltsam urtümlich, zeitenthoben
und beinahe anonym. Dabei ist sie doch unmittelbar aus Dingen
des täglichen (Reise)-Lebens entstanden. So erhebt die Kunst
das Tageserlebnis zum unerschöpflichen Mysterium.

Museum am Ostwall, Dortmund. Bis 24. Januar 1999. Di-So 10-17.
Mi 10-20 Uhr. Eintritt 6 DM, kein Katalog.

 

Iserlohn:  Ein  Hauch  der
weiten  Welt  im  Goethe-
Institut  –  abseits  der
Metropolen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Iserlohn. 140 Goethe-lnstitute gibt s in aller Welt, wo man
die Menschen mit deutscher Sprache und Kultur bekannt machen
möchte. Gelegentlich müssen aus Finanznot ein paar Standorte
aufgegeben werden, doch in den ganz großen Metropolen bestehen
die  „kulturellen  Botschaften“  weiter.  Arbeitet  ein  solches
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Institut  in  New  York?  Natürlich.  Und  in  Sydney?
Selbstverständlich. In Rio de Janeiro? Na, klar. Nun kommt’s
aber, was nur wenige wissen: Eine dieser Einrichtungen hat
ihren Sitz in Iserlohn.

Munteres Stimmen- und Sprachengewirr an der Stennerstraße, wo
das Iserlohner Goethe-Institut über zwei prächtige alte Villen
verfügt. Gerade hat die Pause zwischen zwei Deutsch-Stunden
begonnen. 130 Sprachschüler aus aller Welt büffeln derzeit
hier meist im achtwöchigen Kursus, der 175 Unterrichtsstunden
umfaßt.  Im  Sommer  herrscht  Hochsaison,  denn  die  meisten
Schüler kommen in ihren Ferien. Jene von der Südhalbkugel
werden dann in unserem Winter anreisen.

Schon von der ersten Minute an wird ausschließlich Deutsch
gesprochen, zuerst mit „Händen und Füßen“, später zunehmend
versiert. Und es „hat“ schon etwas, wenn man erlebt, wie sich
etwa  Japaner  und  Afrikaner  miteinander  in  unserer  Sprache
verständigen.

Leute aus allen Ländern der Erdkarte waren hier schon zu Gast,
auch – müßige Testfrage – von den Tonga-Inseln. Warum gerade
Iserlohn im Jahr 1960 als Standort auserkoren wurde, vermag
auch der Leiter des Institutes, Dr. Günther Hasenkamp (41),
nicht zu sagen. Nach Goethe-Lehr- und Wanderjahren, die ihn u.
a.  nach  Budapest  und  Kalkutta  führten,  verschlug  es  den
Anglisten und Slawisten erst im Vorjahr hierher.

Klassiker in allen Ehren – aber es zählt der Alltag

Die  große  Zeit  des  Instituts  um  1990,  in  der  bis  zu  20
Lehrkräfte auch zahlreiche Aussiedler aus Osteuropa betreuten,
hat er nicht mehr erlebt. Heute sind neun Lehrer hier tätig,
denn  die  Förderung  der  Aussiedler-Kurse  ist  stark
zurückgefahren  worden.

Im Foyer steht zwar unübersehbar eine Goethe-Büste, und man
hält den Klassiker auch sonst in hohen Ehren – als Schöpfer
des  Begriffes  „Weltliteratur“  etwa,  ganz  im  Sinne  eines



gleichberechtigten Gebens und Nehmens zwischen den Kulturen.
Doch im Sprachunterricht legt man Wert auf die Verständigung
in Alltagssituationen. Den „Faust“ kann man ja später immer
noch lesen.

Meist  sind  es  Stipendiaten  oder  Mittelschichtskinder,
Studenten oder bereits Berufstätige, die sich in Iserlohn mit
der deutschen Sprache befassen. Denn die Kursgebühren (2760 DM
fürs  achtwöchige  Intensiv-Training)  kann  nicht  jeder
aufbringen,  obwohl  sie  –umgerechnet  auf  die  Stundenzahl  –
maßvoll sind.

Erlebnis-Programm in den größeren deutschen Städten

Kein Kurs ohne Begleitprogramm. Hasenkamp: „Die Schüler wollen
ein  Erlebnis-Deutschland  kennenlernen“.  Der  Abstecher  nach
Berlin oder Frankfurt gehört deshalb ebenso dazu wie etwa die
„Stadtrallye“ durch Iserlohn, der Besuch von Ausstellungen in
ganz Westfalen, der Burg Altena oder der Disco in Dortmund.
Und kürzlich saßen sie in Iserlohn multikulturell vor dem
Kneipen-Fernsehschirm, um die Spiele der Fußball-WM zu sehen.
Deutsch lernen von Heribert Faßbender…

Gute Erfahrungen hat man in Iserlohn mit der „Tandem“-Bildung
gemacht, will heißen: Es kann sich jeder beim Goethe-Institut
melden,  der  etwa  sein  Italienisch  oder  auch  Chinesisch
aufpolieren möchte. Irgend eine passende Sprach- und Hobby-
Partnerschaft findet sich so gut wie immer.

Mit  einem  Jahresumsatz  von  rund  2,5  Mio.  Mark  ist  das
Iserlohner  Goethe-Institut  auch  ein  Wirtschaftsfaktor  der
Stadt. Vom Auswärtigen Amt gibt es keinen Zuschuß. Alles wird
selbst erwirtschaftet.

Goethe-lnstitut Iserlohn, Stennerstraße 4.

_______________________________________________________

Nachtrag:  Die  Iserlohner  Zweigstelle  des  Goethe-Instituts



wurde zum 31. Dezember 1999 geschlossen – rund eineinhalb
Jahre nach Erscheinen des obigen Beitrags.

Mozarts  Handschrift  und  die
verrätselte  Welt  –  Gerhard
Roths Roman „Der Plan“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Konrad Feldt, Bibliothekar in der Nationalbücherei von Wien,
leidet an einer Berufskrankheit Er ist vernarrt in Schriftgut
jeder Sorte. Der Lesesüchtige betrachtet die ganze Welt wie
einen Text, den man erst entziffern muß.

Diesen  Buchstaben-Mann  schickt  der  österreichische  Autor
Gerhard  Roth  (Romanserie  „Die  Archive  des  Schweigens“)  in
seinem neuen Opus „Der Plan“ durch Japan, wo Feldt Vortrage
über die Wiener Bibliothek halten soll. Aber das ist nur ein
Vorwand. Nichts Kulturbeflissenes hat Feldt im Sinn. sondern
Kriminelles.

Jedenfalls versteht Feldt in Nippon auf einmal nichts mehr.
Andere Sprache, fremde Schrift, verworrener Sinn. Fortan muß
er sich alle Bestandteile der Wirklichkeit nach Art von Rebus-
Rätseln  zusammenreimen.  Sein  Text  der  Welt  ist  völlig
durcheinander  geraten.

Das macht Feldts Vorhaben um so gefährlicher: In Wien hat er
einen unschätzbar wertvollen Papierfetzen mitgehen lassen, den
Ausriß aus einer Notenhandschrift Mozarts zum „Requiem“. Den
will  er  in  Japan  für  eine  Million  Dollar  an  den
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Antiquitätenhändler Dr. Hayashi versilbern. Wie der aussieht,
weiß  Feldt  nicht.  Wird  der  Unbekannte  etwa  Mittelsmänner
vorschicken,  wird  er  versuchen,  Feldt  das  Manuskript  zu
rauben?

Große Namen fallen wir reife Früchte

Die telefonische Verabredung verschwiegener Treffpunkte führt
zu  einem  bedrohlichen  Verwirrspiel,  zu  einer  nicht  mehr
planbaren „Schnitzeljagd“, bei der es um Leben und Tod geht.
Überall in diesem Labyrinth könnten Gefahren lauern, niemandem
– vielleicht nur den eigenen Instinkten – kann man trauen.

Feldt  legt  sich  die  japanischen  Eigenheiten  nach  Mustern
zurecht, die ihm zu Gebote stehen: Immer wieder fallen ihm zu
den  Situationen,  in  die  er  gerät,  Vergleichsmodelle  aus
europäischer Literatur und Malerei ein, was sich bei Roth
vielfach zum „name dropping“ auswächst: Dante, Celan, Rimbaud,
Pessoa, Botticelli und Pasolini werden flugs in einem Atemzug
genannt  –  die  großen  Namen  fallen  auch  sonst  wie  reife
Früchte.

Seltsames geschieht: Frau Sato, einheimische Begleiterin, die
man Feldt auf der Reise zur Seite stellt, wird seine Geliebte,
entzieht sich dann aber auf ätherische Weise, um wie aus dem
Nichts  wieder  aufzutauchen.  Der  Antiquar  wird  erschossen,
Feldt entgeht dem Anschlag mit knapper Not.

Ein  durch  riskante  Forschungen  versehrter  Erdbeben-Experte
tritt auf wie ein Todesbote. Und siehe da: In heftigen finalen
Erdstößen zersplittert am Ende die Welt wie beim Jüngsten
Gericht – und damit verblassen auch die Rätselbilder von ihr.
In  den  Momenten  der  Katastrophe  scheint  die  Wirklichkeit
gräßlich greifbar, nicht mehr verstellt vom Trug und Trost der
Worte. Die Stunde der wahren Empfindung.

Roth erntet in diesem Roman (gelegentlich etwas unausgereifte)
Früchte einer eigenen Lesereise durch Japan. Er wird nicht
müde,  etwa  die  Sitten  in  japanischen  Schwitzbädern  zu



schildern. Und er mixt die Genres: Mal liest sich das Buch wie
ein Reiseführer, dann wie ein Thriller, ein Kultur-Feature
oder die Vorlage zu einem Katastrophenfilm. Ein Puzzlespiel
für geübte Leser.

Gerhard  Roth:  „Der  Plan“.  Roman.  S.  Fischer  Verlag.  301
Seiten, 39,80 DM.

Die  Winnetou-Klischees  muß
man  ganz  rasch  vergessen  –
Ausstellung  über  indianische
Kulturen in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Münster. Vorurteile beiseite: Wenn wir ganz allgemein von „den
Indianern“ reden, dann ist es ungefähr so. als wenn sich ein
Nordamerikaner sämtliche Deutschen in kurzen Lederhosen und
mit Maßkrügen vorstellt. Das und noch viel mehr lernt man
jetzt in einer Ausstellung des Münsteraner Naturkundemuseums.

„Prärie-  und  Plains-Indianer“  heißt  die  mit  700  Exponaten
ausgesprochen  umfangreiche,  jedoch  sinnfällig  gegliederte
Schau. Mit den Plains sind die großen Grasebenen gemeint. Der
Überblick  richtet  sich  auf  einen  riesigen  Landstreifen
zwischen Mississippi (Osten) und Rocky Mountains (Westen), der
sich  nordwärts  von  Texas  bis  ins  kanadische  Saskatchewan
erstreckt.  In  diesem  Gebiet  konnte  man  einmal  rund  50
Grundtypen indianischer Kulturen deutlich unterscheiden, mit
Verzweigungen waren es rund 1000 Untergruppen. Um nochmals den
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Vergleich mit Europa heranzuziehen: Manche dieser Stämme, wie
zum  Beispiel  Sioux,  Navajo,  Arapaho,  Shoshoni  oder  Cree,
hatten  weit  weniger  miteinander  gemein  als  etwa  Deutsche,
Engländer und Franzosen.

Phantasien aus dem Kinderzimmer

Die  Ausstellung  beginnt  mit  dem  liebevollen  Nachbau  eines
mitteleuropäischen  Kinderzimmers,  in  dem  so  gut  wie  alle
Indianer-Klischees versammelt sind, die durch unsere Phantasie
spuken. Wir sollen uns also Winnetou & Co. aus den Köpfen
schlagen. Fast ein bißchen schade, aber wünschenswert. Auch
auf  Zeitgeist-Varianten  des  Klischees,  die  Verehrung  der
„edlen Wilden“, der spirituellen Lehrmeister im ökologischen
oder esoterischen Sinne, sollen wir uns am besten gar nicht
erst einlassen. findet Museumsdirektor Dr. Alfred Hendricks.

Nahezu  alle  Medien  werden  genutzt,  um  die  Botschaft  zu
übermitteln: Filme und Dias führen ins Thema ein, Fotoabzüge
dokumentieren das Leben in den heutigen Reservaten, Pflanzen
und  ausgestopfte  Tiere  repräsentieren  die  natürliche,
inzwischen weitgehend vernichtete Umwelt, neuere indianische
Kunst  läßt  den  Spagat  zwischen  Aneignung  hergebrachter
Traditionen  und  Bewußtseinswandel  ahnen.  Einige  Werke  sind
eigens für diese Ausstellung entstanden, so etwa ein fünf mal
fünf Meter großes Sandbild von Joe Ben Junior.

Pferde und Zelte sind nur Nostalgie

Besonders anregend sind die Installationen und Aufbauten, etwa
mit  authentisch  eingerichteten  Tipis  (Sioux-Sprache  für:
„benutzt,  um  darin  zu  wohnen“),  Zelten  also,  die  heute
freilich fast nur noch zu besonderen Festivitäten (Powwows)
aufgestellt werden. Längst wohnen auch Indianer in Häusern aus
Stein oder Holz. Und sie sitzen auch nur noch ganz selten auf
Pferden. Die Reittiere wurden damals übrigens erst von den
Spaniern nach Amerika gebracht und lösten bei den indianischen
Völkern  nur  ganz  allmählich  die  Hunde  als  bevorzugte



„Transporteure“  ab.

Starke Kontraste sind ein Prinzip der ebenso gelehrsamen wie
unterhaltenden  Schau.  Zum  Thema  indianische
Nahrungsgewohnheiten  sieht  man  einerseits  karges
Trockenfleisch  und  Beeren,  andererseits  eine  Vitrine  mit
Hamburgern  und  Supermarkt-Waren.  Beabsichtigter  Aha-Effekt:
Mit diesem wertlosen Zeug haben wir die einst so naturnahen
Indianer verdorben.

Das Aha-Erlebnis mit der Glühbirne

Überhaupt wird’s stellenweise gar zu schlicht pädagogisch: Um
in  einen  Raum  zu  gelangen,  der  von  der  zerstörerischen
Besiedlung  durch  die  Weißen  handelt,  muß  man  über  die
lebensgroße Fotografie zweier indianischer Menschen schreiten.
Soll  selbstverständlich  heißen:  Wir  haben  die  Kultur  der
amerikanischen Ureinwohner mit Füßen getreten. Da sieht man
geradezu die Glühbirne vor sich, mit der einem ein Licht der
Erkenntnis aufgehen soll.

„Prärie- und Plains-lndianer“. Westfälisches Naturkundemuseum.
Münster, Sentruper Straße 285, direkt am gut ausgeschilderten
Allwetterzoo (Tel. Museum: 0251/591-05).Bis 14. April 1996,
tägl. außer montags 9 bis 18 Uhr. Eintritt 5 DM, Kinder 2 DM.
Gruppenführung  nach  Voranmeldung  30  DM.  Begleitbuch  zur
Ausstellung soll in Kürze erscheinen.

Als die alten Chinesen ihre
Erfindungen  machten  –
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Ausstellung  in  Hildesheim
spannt Bogen über 5000 Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Hildesheim. Wir wissen nicht, wer Rad und Feuer erfunden hat.
Wir  wissen  aber,  wer  zuerst  Schießpulver  und  Papier
hergestellt hat. Es waren Menschen im alten China. Eine große
Ausstellung in Hildesheim zeigt nun, daß die Ostasiaten der
übrigen Welt noch auf vielen anderen Gebieten weit voraus
gewesen sind.

Kein Jahr ohne opulente China-Schau. Wenn Dortmund schon mal
keine zeigt (wie 1990 und 1993), springen eben andere ein.
„China – eine Wiege der Weltkultur“ heißt die Präsentation im
Roemer-  und  Pelizaeus-Museum.  Sie  ist  den  Dortmunder
Highlights  an  Bedeutung  ebenbürtig,  konzentriert  sich  aber
nicht auf eine Epoche wie etwa die Tang-Dynastie, sondern
spannt den Bogen vom Neolithikum bis ins 19. Jahrhundert. Mit
rund 300 Exponaten aus einem Zeitraum von 5000 Jahren werden
Resultate  der  ungeheuren  chinesischen  Erfindungsgabe
vorgeführt.

Auch Papiergeld hielten zuerst Chinesen in den Händen. Auf
einem  ausgestellten  Schein  wird  etwaigen  Fälschern
ausdrücklich mit Enthauptung gedroht. Die alten Chinesen waren
nicht  nur  Urheber  des  Papiers,  sondern  auch  –  lange  vor
Gutenberg – des Druckes mit beweglichen Lettern. Sie haben
nicht nur als erste Porzellan produziert, sondern auch Lack
und Seide. Fast nebenbei setzten sie auch noch Maßstäbe in der
frühen  Medizin  und  der  Astronomie.  Außerdem  waren  sie
wagemutige Seefahrer, die alsbald zu großen Entdeckungsreisen
aufbrachen. Aus all diesen Bereichen hält Hildesheim etliche
Kostbarkeiten bereit.

Verblüffend praktische Alltagsdinge
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Doch nicht nur Großtaten sind zu preisen. Die Ausstellung
enthält auch verblüffend praktische Alltagsdinge, etwa jene
rundum vergoldete Dienerinnenfigur. (ca. 150 v. Chr.) aus der
Han-Dynastie, die als Palast-Lampe fungierte und.im berühmten
Grab der Fürstengemahlin Dou Wan gefunden wurde. Der Lampenruß
wurde in den Arm der Dienerin geleitet und verschmutzte daher
nicht den Raum.

Frappierend  auch  jene  mannshohe  Figur  (Ming-Dynastie,  um
1443),  an  der  sich  Lehrlinge  der  Akupunktur  übten.  Der
bronzene  Modellmensch  ist  mit  numerierten  kleinen  Löchern
übersät. Er wurde mit Wasser gefüllt und sodann gänzlich mit
Wachs überzogen, so daß man die Stellen nicht mehr sehen und
die  Flüssigkeit  nicht  austreten  konnte.  Der  Akupunktur-
Nachwuchs  mußte  nun  unter  dem  strengen  Blick  der  Lehrer
zustechen. Nur wenn die richtigen Punkte getroffen wurden,
rann Wasser aus der Figur. Solche Prüfungen müssen ziemlich
spannend gewesen sein.

Goldfäden und Doppel-Phallus

Prachtvollstes  Schaustück  ist  wohl  das  Grabgewand  besagter
Fürstin Dou Wan. Es besteht aus über 2000 Nephrit-Plättchen
(eine  Art  Jadestein),  die  von  feinen  Goldfäden
zusammengehalten  werden.  Das  hervorragend  erhaltene  Gewand
hüllte die Verstorbene wie ein Schuppenpanzer ein und sollte
ihr  ein  Fortleben  im  Jenseits  garantieren.  Im  Grab  ihres
Gatten Liu Sheng fand sich auch Frivoles: der Doppel-Phallus
aus  Bronzeblech  mag,  wie  der  Katalog  erwägt,  schon  dem
Lebenden  als  Requisit  beim  Liebesspiel  gedient  haben.  Als
Grabbeigabe erlangte das Stück symbolisch-rituelle Funktion.

Bereits  in  Dortmund  konnte  man  über  Spontaneität  und
Alltagsnähe  des  Kunsthandwerks  zumal  aus  der  Tang-Dynastie
staunen. In Hildesheim ist’s nicht anders.

Altchinesische Kaisergräber bergen unterdessen noch ungeahnte,
seit Errichtung nie gesehene Schätze. Nicht einmal zu Maos



Zeiten, weiß Hildesheims Museumsleiter Prof. Arne Eggebrecht,
haben sich Archäologen ins Innere gewagt. So machtvoll wirkt
die Ehrfurcht vor den Jahrtausenden.

„China – eine Wiege der Weltkultur“. Roemer- und Pelizaeus-
Museum, Hildesheim (Tel.: 05121/93690). Ab Sonntag, 17. Juli.,
bis 27. November 1994. Eintritt 12 DM. Täglich (auch montags)
10-18, donnerstags 10-20 Uhr. Katalog 65 DM.

Ein Nomade zwischen Gut und
Böse  –  Bodo  Kirchhoffs
Somalia-Frontbericht
„Herrenmenschlichkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Es hat einen eigenartigen Beigeschmack, wenn deutsche Dichter
wieder unseren Soldaten quer durch die Welt nachreisen. Bodo
Kirchhoff  („Infanta“)  betätigt  sich  in  seinem  Buch
„Herrenmenschlichkeit“ als Frontberichterstatter aus Somalia,
wo die Bundeswehr ihre weltpolitische Jungfernschaft verloren
hat.

Mit  einem  Pulk  von  Journalisten  war  Kirchhoff  als
literarischer Pionier im Sommer ’93 am Horn von Afrika: Mal
sehen, was die Truppe so treibt. Und schon ist der deutschen
Nachkriegsliteratur ein neues Genre geboren.

Natürlich  schaltet  Kirchhoff,  der  seinerzeit  als  linker
Möchtegern-Unterwanderer zum „Bund“ gegangen war, in Somali
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all  seine  sensiblen  Antennen  auf  Empfang.  Doch  eine
unwirkliche und unübersichtliche Welt bleibt ihm der Krieg.
Über das große Ganze könne man keine Wahrheiten sagen. Also
widmet  man  sich  lieber  dem  eigenen  Ich  samt  seinen
Leistenschmerzen.

Nur wenn beim Schießen einmal eine Pause eintritt, macht sich
Langeweile breit, unerträglich und unheilschwanger: „…wünsche
mir, fürchte ich, daß es kracht“, bricht es da aus Kirchhoff
hervor.  Der  Autor  führt  eben  nach  eigenem  Bekunden  ein
„Nomadendasein zwischen Gut und Böse“. Er pfeift auf laue
politische Korrektheit, bleibt schmerzhaft ehrlich und hegt
nicht nur friedliche Gedanken, sondern verspürt gelegentlich
schaudernd eine seltsame „Ästhetik der Vernichtung“.

Doch  Kirchhoff  zeigt  auch  die  Schrecklichkeit  etwa  der
medizinischen  Versorgung.  Tausende  Somalier  warten  vor  dem
Zaun  des  deutschen  Camps,  womöglich  versehen  mit  auf  dem
Schwarzmarkt  gekauften  Behandlungs-Sçheinen.  Sie  werden  von
Soldaten  in  Schach  gehalten,  und  nur  die  allerschlimmsten
Fälle haben eine Chance auf sofortige Versorgung. Nicht von
ungefähr kommen Kirchhoff Gedanken an fürchterliche Selektion.
Überhaupt seien hier Menschen aus Europas satter Überlebens-
Kultur gekommen, die sich wohl oder übel zu Herren über eine
Leidens-Kultur aufschwingen – „Herrenmenschlichkeit“.

Über allen freilich schwebt Bodo Kirchhoff. Nicht mal so sehr
über den Soldaten, die nach seinem Eindruck recht brav und
wohlmeinend ihren prekären humanitären Auftrag wahrnehmen. Von
Ausnahmen  abgesehen,  liege  ihr  enger  Horizont  allerdings
zwischen  „Saarbrücken,  Schalke,  Mallorca,  Gottschalk“.
Schlimmer aber findet Kirchhoff die Journalisten. Die pflanzen
überall Satelliten-Antennen auf und warten auf Action. Und
während  die  Zeitungsleute  alle  stolz  ihre  Blätter  nennen
können,  schreibt  Kirchhoff  –  noch  eine  Spur  stolzer  –
angeblich „für niemanden“. Höchstens, daß es dann nachher im
Suhrkamp-Verlag erscheint…



Besondere  Pikanterie  bekommt  Kirchhoffs  etwas  eitle
Unternehmung noch dadurch, daß er seine Somalia-Aufzeichnungen
im Sterbezimmer einer Frankfurter Klinik zu Papier bringt –
„zum üblichen Pflegesatz“, wie er versichert. Derweil droht er
schon damit, daß dies alles nur Notizen für einen großen Roman
seien. Gnade!

Bodo  Kirchhoff:  „Herrenmenschlichkeit“.  Suhrkamp.  67  Seiten
(Paperback). 24,80 DM.

Auf  der  Suche  nach  dem
Gleichgewicht  –  Cees
Nootebooms „Der Buddha hinter
dem Bretterzaun“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Cees Nooteboom muß man, spätestens seit der letzten Buchmesse,
als  er  mitsamt  der  niederiändisch-flämischen  Literatur  im
Mittelpunkt stand, kaum noch vorstellen. Er gilt als Kandidat
für den Literaturnobelpreis, sein Buch „Rituale“ steht seit
Monaten  auf  der  Bestsellerliste.  Jetzt  liegt  eine  neue
Erzählung von ihm vor.

In  „Der  Buddha  hinter  dem  Bretterzaun“  beweist  er  seine
Meisterschaft  an  einem  Thema,  das  man  nicht  mehr  für
prosatauglich gehalten hätte. Denn über Thailands Hauptstadt
Bangkok, so meinte man, ist doch in mehr oder minder seriösen
Reportagen schon alles gesagt worden.
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Nooteboom läßt einen Reisenden durch die Metropole streifen
und gleich der im Titel erwähnten Figur begegnen. Hinter jenem
Bretterzaun  belebt  sich  „ein  dicker  Woolworth-Buddha,
zwanzigstes Jahrhundert…“ Der öffnet dem Reisenden die Augen:
Nicht sofort alles aufschreiben (und damit abhaken), sondern
den Fluß des Geschehens erleben, heißt die Devise.

In  der  chaotischen  Stadt  prallt  scheinbar  Unvereinbares
aufeinander: z. B. traditionell gelebter Buddhismus und Sex-
Industrie. „Versöhn‘ die Bilder“, lautet eine ins Paradoxe
zielende Aufforderung des Zaun-Buddhas. Auf der Suche nach
Gleichgewicht (nicht nach satter Zufriedenheit) zwischen den
Widersprüchen  befindet  der  Reisende:  „Die  Welt  ist  eine
bittere Waage.“ Und er weist vorschnelle Moral-Urteile von
sich: „Vergiß doch mal, daß du aus Europa bist. Hier sind die
Huren Engel…“

Hier also geht vielleicht zusammen, was in Europa nicht ginge.
Nur  muß  man  anders  reisen,  anders  wahrnehmen  lernen.
Nootebooms Reisender versucht es und merkt: Hier läßt sich
sogar die Vielfalt vorhandener Waren, anders als im Westen,
als Kultur erfahren. Hier gibt es ein Behagen in der Menge.
Und es gibt das Glück einfachen Tuns. Die Fülle der Eindrücke
übersteigt das Vermögen der Sprache. Zitat: „Einen Ozean kann
man nicht aufschreiben.“

Der Mensch, so heißt es an einer Stelle, werde im Buddhismus
nur als „Durchgangsstation“ für ein überpersönliches „Karma“
begriffen, auch kenne das Thailändische kein Wort für „Ich“.
Und so wird auch der Reisende zum Strom, der alles in sich
einfließen  läßt:  Götter  und  Gold,  fremdartige  Worte,
Zeremonien,  Sitten.

Ein  schmales,  aber  „großes“  Buch:  über  das  Reisen,  das
Fremdsein und die Wege der wirklichen Erfahrung.

Cees  Nooteboom:,  Der  Buddha  hinter  dem  Bretterzaun“.
Erzählung. Suhrkamp-Verlag, Frankfurt/Main. 85 S., 19,80 DM.



Dem  alten  China  ins  Auge
blicken  –  Famose  Dortmunder
Ausstellung  „Chinas  Goldenes
Zeitalter“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Dortmund. Unter einer Besucherzahl von 200.000 fängt man in
Dortmund gar nicht erst zu rechnen an. Doch es ist keineswegs
Größenwahn,  was  Macher  und  Förderer  der  großen  Dortmunder
Ausstellung zur Tang-Dynastie gestern an den Tag legten. Wenn
es nach Bedeutung und Qualität geht, müßte „Chinas Goldenes
Zeitalter“  die  Erfolgs-Schätzungen  tatsächlich  spielend
übertreffen.

Selten wird man eine archäologische Ausstellung finden, bei
der  man  einer  fernen  Vergangenheit  so  direkt  ins  Gesicht
blicken  kann.  Es  ist  kaum  zu  fassen,  wie  unmittelbar  und
frisch  die  Exponate  wirken.  Besonders  die  Gesichter  der
Menschenfiguren zeugen von einer vitalen Charakterisierungs-
Kunst, die einen sofort gefangen nimmt. Die Kameltreiber und
Reiter  aus  „grauer  Vorzeit“  sind  z.  B.  mit  Blicken  und
Bewegungen dargestellt, als hätten sie gestern noch gelebt.
Wenn man es nicht wüßte, würde man gar nicht glauben, daß all
diese kostbaren Stücke aus der Zeit von 618 bis 907 n. Chr.
stammen.

Die  „Inszenierung“  der  Dortmunder  Schau  hat  das  Ihre
geleistet, um die Objekte ins rechte Licht zu rücken. Geradezu
ein  erhabenes  Gefühl  vermittelt  jener  Gipfelpunkt  der
Ausstellung  rund  um  den  18  Tonnen  schweren  Sarkophag  des
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altchinesischen Heerführers Li Shou. Hier hat man eine Achse
gebildet,  so  daß  die  Besucher  durch  ein  Portal  auf  eine
steinerne Schildkröte (sie birgt die Grabinschrift) blicken.
Dahinter erhebt sich machtvoll der Sarkophag.

Doch neben solch monumentalen Momenten hält der Rundgang auch
viele, gleichsam intimere Situationen bereit. Man kann mit den
Exponaten beinahe vertraulich werden, so geschickt sind sie
zwischen  den  „Wänden  aus  Leinentüchern  verteilt,  die  die
Abfolge der 120 Prunkstücke gliedern. Einziger Nachteil: Bei
großem  Andrang  dürfte  es  zwischen  den  zeltartig  gehängten
Bahnen etwas eng werden.

Die Damen waren frei – und modisch

Die  Tücher  sind  eine  dezente  Anspielung  auf  die  berühmte
Seidenstraße,  an  deren  Endpunkt  die  alte  chinesische
Hauptstadt Chang’an (heute Dortmunds Partnerstadt Xi’an) lag.
Handel und Wandel entlang der Seidenstraße belegen u.a. alte
Münzen  und  Darstellungen  fremdländischer  China-Gäste  mit
imposanten Bärten.

Von Chang’an ausgehend, erfuhr das Reich der Mitte in der
Tang-Dynastie  eine  Blüte.  die  bis  heute  wirkt.  Sogar
Rockgruppen nennen sich heute in China nach Tang-Begriffen.
Kein Wunder! Es war, zumindest für den Adel, eine Epoche der
Freiheit. Auch Frauen lebten freizügig und selbstbewußt. Die
Sache mit den eingeschnürten Krüppel-Füßchen kam erst viel
später.

Doch der Mode huldigten auch die Tang-Damen. Einige herrlich
farbige Stücke beweisen es. Anhand dieser Frauenfiguren kann
man sogar den Wechsel der Haartrachten und Kleider studieren.
Auch der Körperbau war der Mode unterworfen. Anfangs hatte
man(n) es lieber schön schlank, ab dem 8. Jahrhundert dann
gern  etwas  fülliger.  Und  die  Spiegel,  in  denen  sich  die
Schönen betrachteten, sieht man in Dortmund auch.

Spektakulärer als die Terrakotta-Schau



Famos die handwerkliche Qualität der Keramik. Makellos weißes
Steinzeug ist hier zu sehen, wie es in jener Zeit schwerlich
anderswo auf der Welt entstanden sein dürfte. Dazu all‘ die
prachtvollen  Löwen  wen  und  Drachen,  die  buddhistischen
Skulpturen und Schriftsäulen (Stelen) – man kommt aus dem
Staunen  nicht  heraus.  Die  1990  in  Dortmund  gezeigte
Terrakotta-Ausstellung,  die  eher  militärische  Aspekte
hervorhob, war weniger spektakulär.

Wer  wollte  es  unter  diesen  glücklichen  Umständen  den
chinesischen Ausstellungs-Partnern verdenken, daß auch sie am
Erfolg  teilhaben  wollen.  Acht  Prozent  der  Eintrittsgelder
fließen  ihnen  zu.  Außerdem  bekamen  sie  300  000  Dollar
„Bereitstellungsgebühr“. Dafür übernahmen sie auch einen Teil
der schwierigen Transportarbeiten.

Schließlich: Dortmund erhofft sich gegen starke Konkurrenz u.
a.  in  Essen  („Von  Monet  bis  Picasso“)  und  Hildesheim
(„Bernward und die Ottonen“) von der Ausstellung erheblichen
Image-Gewinn und viele Besucher von außerhalb, die Kaufkraft
mitbringen.

„Chinas Goldenes Zeitalter“. Dortmund. Museum für Kunst und
Kulturgeschichte, Königswall 14. Ab Sonntag, 22. August. Bis
21. November. Täglich 10 bis 20 Uhr. Eintritt 12 DM. Katalog
(312 Seiten) 44 DM.

 

Der  Kaiser  und  seine
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Leibgarde  fürs  Jenseits  –
Dortmunder  Ostwall-Museum
zeigt  Abglanz  der
Ausgrabungs-Sensation  aus
China
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Dortmund. „Unsere Wagen sind perfekt gebaut / Unsere Pferde
sind in bester Form / Unsere Wagen sind völlig in Ordnung /
Unsere Pferde sind ganz robust“. So beschwörend machte man
sich im alten China Mut. Es handelt sich um die Anfangszeilen
eines chinesischen Jagdgedichts aus dem 5. Jahrhundert v. Chr.
Sie stehen auf einer Steintrommel, die eines von insgesamt nur
92 Exponaten der „Terrakotta-Schau“ im eigens renovierten und
teilweise eilends umgebauten Dortmunder Ostwall-Museum ist.

Die  robusten  Pferde  kann  man  in  Dortmund  lebensgroß
besichtigen.  Flankiert  von  den  berühmten  Tenakotta-Kriegern
(noch nie waren so viele außerhalb Chinas zu sehen), bildet
das Ensemble im Lichthof einen derart imposanten Auftakt zum
Rundgang, daß alles weitere eigentlich nur noch Beigabe ist;
dies auch im Wortsinne, handelt es sich 5 doch bei vielen
Stücken um Grabbeigaben.

Im Zentrum der archäologischen Schau, die freilich auch ältere
Exponate bietet, steht der „Erste Kaiser“ Qin Shi Huang Di,
der von 221 bis 206 v. Chr. herrschte. Dem Despoten gelang es
von der alten Kaiserstadt Xi’an aus, mit eiserner Hand die
Basis für ein einheitliches chinesisches Reich zu schaffen,
das in seinen Grundzügen bis ins Jahr 1911 Bestand hatte. Shi
Huang war es auch, der den Bau der „Großen Mauer“ beginnen
ließ.
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In Xi’an sind seit 1974 Tausende von Kriegern, Rossen und
weiteren Grabbeigaben entdeckt bzw. ausgegraben worden. Einen
fernen  Abglanz  dieser  archäologischen  Weltsensation  kann
Dortmund  nun  mit  Unterstützung  des  „Initiativkreises
Ruhrgebiet“ exklusiv zeigen. Das umfangreiche Begleitprogramm,
u.  a.  mit  Vorträgen  und  Theatergastspielen  aus  China,
unterstreicht den Rang der Ausstellung. Ein extra engagierter
Wachdienst läßt auf hohe Kosten (man munkelt von über vier
Millionen  Mark)  und  Besorgnis  um  die  Unversehrtheit  der
Figuren schließen.

Für  die  Herrichtung  der  gigantischen  unterirdischen
Begräbnisstätte des „Ersten Kaisers“ sollen seinerzeit rund
700 000 Zwangsarbeiter eingesetzt worden sein. Die Terrakotta-
Krieger samt Pferden waren dabei als eine Art Leibgarde fürs
Jenseits  gedacht.  In  Dortmund  werden  sie  und  die  anderen
Exponate  aber  nicht  als  dichte  Ansammlung  archäologischer
Fundstücke,  sondern  vielmehr  als  ästhetische  Objekte  zum
optischen Genuß freigegeben. Um zahlreiche Exponate hat man
enorm  viel  leeren  Raum  belassen  –  fast  wie  in  einer
Ausstellung  moderner  Skulpturen.  Der  „luftige“  Effekt  wird
freilich durch den zu erwartenden Massenandrang von Besuchern
wieder aufgehoben werden.

Spartanische Hartfaserplatten als Podeste tun das ihre, den
Blick ausschließlich auf die Exponate zu lenken. Neben den
dominierenden Terrakotta-Figuren sind u.a. Bronzen, Keramiken,
Architekturteile und Eisengeräte aus den Epochen vor und nach
der Qin-Dynastie zu sehen. Ihre Bedeutung erschließt sich aber
erst bei Lektüre des Katalogs. Zwei „Nebenausstellungen“ in
Seitennischen sind der chinesischen Schrift bzw. Fotos der
chinesischen Mauer gewidmet.

Übrigens: Von der politischen Situation im heutigen China, das
ja nicht eben ein Hort der Freiheit ist, war gestern mit
keinem offiziellen Wort die Rede.

„Jenseits der großen Mauer – Der Erste Kaiser von China und



seine Terrakotta-Armee“. Dortmund, Ostwall-Museum. 12.8. bis
11.11., tägl. 10-20 Uhr. Katalog 38 DM. Eintritt 10 DM. Karten
erstmals  auch  im  Vorverkauf:  Bestellungen  nur  schriftlich
unter Angabe des gewünschten Besuchstages an: China-Projekt
der Rheinisch-Westfälischen Auslandsgesellschaft, Geschwister-
Scholl-Str. 22, 46 Dortmund 1.

Essener  Choreographin
Christine  Brunel  überzeugt
New  Yorker  –  Mit  NRW-
Kultusminister  Hans  Schwier
beim Festival „Ruhr Works“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Aus New York berichtet
Bernd Berke

New  York.  Die  „Entdeckung“  von  New  York  heißt  Christine
Brunel. Zwar wirkt die gebürtige Französin schon seit einigen
Jahren in Essen und setzt dort die große Folkwang-Ballett-
Tradition fort, doch bekommt sie keinerlei Subventionen und
wird bislang auch eher von Insidern wahrgenommen. Jetzt hat
sie  an  sechs  aufeinanderfolgenden  Abenden  die  Kultur  des
Reviers hervorragend in New York repräsentiert.

Im Rahmen des Festivals „Ruhr Works“ zeigte sie ihre Solo-
Choreographie „Frau mit blauem Ball“ und das Drei-Frauen-Stück
„Lied auf der Brücke“ vor stets gut gefülltem Haus – und das
in der renommierten Brooklyn Academy Of Music, wo schon Caruso
große Partien sang und in den letzten Jahren Inszenierungen
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etwa von Peter Stein und Ingmar Bergman gastierten.

Frau  Brunel  hat  einen  eigenständigen  Tanztheater-Stil
entwickelt, der sich durchaus neben denen ihrer bekannteren
Kolleginnen Pina Bausch und Reinhild Hoffmann behaupten kann.
Die Verbindung ungeheurer Konzentration und Disziplin bis in
die  kleinste  Bewegung  hinein  mit  fließend-lyrischen
Ausdruckswerten  ist  frappierend.  Hier  mit  gezielter
öffentlicher  Förderung  einzusetzen,  wäre  sicherlich  keine
Fehlinvestition. New York hat den Beweis erbracht. Rund 2000
New Yorker, darunter viele „Meinungsführer“ der Kulturszene,
haben es erlebt und mit wohlwollendem, wenn auch ortstypisch
kurzem Beifall quittiert.

Ausstellungen über Velazquez, Picasso und Braque

Gegen  welch  überragende  Konkurrenz  „Ruhr  Works“  (das  denn
seinen Sinn auch eher in Stetigkeit als im Auftrumpfen hat)
hier in New York antritt, zeigen Besuche in den weltberühmten
Museen  der  Stadt,  die  sich  auch  NRW-Kultusminister  Hans
Schwier  auf  seiner  Informationsreise  nicht  entgehen  ließ.
Während  das  MetropolitanMuseum  mit  Velazquez  prunkt,  zeigt
eine sehr sinnreich gehängte Ausstellung im Museum Of Modern
Art erstmals in dieser Form Bezüge zwischen zwei „Vätern“ der
Moderne, Picasso und Braque (bis 16. 1. 1990).

Für  Europäer  kaum  zu  glauben:  Solche  sündhaft  teuren
Ausstellungen  werden  hier  nicht  etwa  durch  Staatsgelder,
sondern  durch  Beiträge  von  Stiftungen,  Sponsoren  und
Mitgliedern der jeweiligen „Freundeskreise“ ermöglicht – eine
Anregung für Minister Schwier, die Rolle von Kunst-Sponsoren
auch in Nordrhein-Westfalen stärker ins Kalkül zu ziehen.

Die gefährliche Drogenszene in der Bronx

Der  Minister  bewegte  sich  in  New  York  nicht  nur  auf
kulturellem  Parkett.  Als  für  die  Schulen  zuständiges
Kabinettsmitglied mußte Schwier sich auch über das in New York
allgegenwärtige  Drogenproblem  unterrichten.  In  der  Bronx,



einem der katastrophalsten (und gefährlichsten) Stadtteile der
Erde,  ergab  sich  dazu  erschütternde  Gelegenheit.  Unter
diskretem  Polizeischutz  (erst  am  Wochenende  war  hier  ein
Polizist erschossen warden) besichtigte die Schwier-Delegation
unter  anderem  das  „Phoenix-House“,  in  dem  ehemalige
Drogenabhängige  wieder  an  ein  bewußtes  Leben  herangeführt
werden sollen. Die harte Realität haben sie täglich vor Augen:
Direkt gegenüber liegt eine Häuserzeile, in der unverhüllt mit
der tödlichen Droge „Crack“ gehandelt wird. Anderwärts in der
Bronx  versucht  man  mit  Schulprogrammen  die  Drogenflut
einzudämmen. Auch kulturelle Angebote wie Theaterspielen und
Musikmachen spielen hier eine zentrale Rolle.

Mit  dem  in  Amerika  vorherrschenden  Ansatz,  nur  auf  die
Willenskraft der Betroffeneu zu setzen und nicht auch das
gesellschaftliche Umfeld ins Visier zu setzen, konnte sich
Minister Schwier allerdings nicht zufriedengeben, Fest steht
für ihn jedenfalls: „Wenn wir nicht jetzt etwas tun, bekommen
wir auch solche Probleme.“ Die Reise nach New York hat auch
dafür den Blick geschärft.

Schurken,  Helden  und
Kurtisanen  auf  edlem
Büttenpapier  –  Holzschnitte
zeigen  japanisches  Kabuki-
Theater
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke
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Selm/Cappenberg. Im Teehaus ging es oft zu wie in „Dallas“.
Dort konnte man, anders als hinter papierdünnen Wänden daheim,
in  sonorer  Lautstärke  üble  Intrigen  einfädeln  –  und  das
womöglich in Gegenwart kluger und schöner Kurtisanen. Solche
Situationen waren und sind der Ausgangspunkt für Stücke des
japanisehen Kabuki-Theaters, das – im Gegensatz zum höfischen
No-Theater – für die breiten Volksmassen gespielt wurde.

Einen faszinierenden Einblick in diese fremdartige Bühnenweit
der  „Helden,  Schurken,  Kurtisanen“  (Ausstellungstitel)
gewähren  jetzt  im  Schloß  Cappenberg  294  Holzschnitte  nach
Kabuki-Aufführungen.  Zusammengetragen  hat  sie  der  Essener
Sammler Hendrick Lühl (52), im Hauptberuf Jugendrichter.

Lühl hat sich auf Arbeiten der Holzschnitt-Meister aus dem
Osaka  des  19.  Jahrhunderts  spezialisiert  und  verfügt  auf
diesem Gebiet über eine bundesweit einzigartige Kollektion,
die in Cappenberg erstmals zugänglich gemacht wird. Selbst in
Japan gibt es nur eine Sammlung, die auf diesem begrenzten
Felde mehr zu bieten hat.

Hintergrund:  „Rund  98  Prozent“  (Lühl)  aller  Kabuki-
Illustrationen entstanden in Edo (heute Tokio), der rare Rest
in Osaka. Bis vor einiger Zeit waren diese Varianten, da von
der Fachwelt sträflich vernachlässigt, noch relativ preiswert
zu haben. Stilkennzeichen für Darstellungen aus Osaka sind –
respektlos gesagt – die rundlichen „Hängebacken“, mit denen
die Schauspieler auf den Bildern erscheinen, während in der
Edo-Variante kantig-eckige Gesichter „Vorschrift“ sind.

Und  so  entstanden  die  Bilder:  Schon  während  der  Proben
fertigte  ein  Künstler  Szenen-  und  Porträt-Skizzen  an,  die
hernach  dem  Holzschnitzer  als  Vorlage  dienten  und  oft
farbenprächtig auf schweres Büttenpapier gedruckt wurden – so
zeitig,  daß  sie  schon  zum  Start  einer  neuen  Aufführung
vorlagen.  Auch  vergötternde  Gedenkbilder  für  verstorbene,
besonders berühmte Schauspieler entstanden in Osaka.



Die in Cappenberg versammelten Exemplare zeigen durchgehende
Merkmale. Besonders ins Auge fällt die – für unsere Begriffe –
kämpferisch-verkrampfte, posierende Haltung der abgebildeten
Schauspieler. Tatsächlich galten derlei Posen, ja selbst das
gekonnte  Schielen  als  absolute  Gipfelpunkte  der  Kabuki-
Schauspielkunst. Die Darsteller erstarrten mitunter, von ihren
Fans im Publikum angefeuert, minutenlang in diesen kunstvollen
„Verrenkungen“.

Traum heutiger Schauspieler: Die Mimen standen so hoch auf der
sozialen Leiter, entfalteten so viel Luxus, daß sie – neben
den Kurtisanen – als die Modefürsten der Gesellschaft gelten
konnten. Solche Pracht findet sich auch auf vielen Kabuki-
Holzschnitten wieder.

Frauen durften bei den oft ganztägigen Volksfesten des Kabuki
übrigens nur in der Gründerphase (bis ca. 1650) mitspielen. Im
19. Jahrhundert standen längst nur noch Männer auf der Bühne –
auch als Kurtisanen. Das hat sich bis heute nicht geändert.

Die  Cappenberger  Ausstellung,  bislang  größtes  Projekt  des
Kreises Unna am Platze, soll – so hoffen die Veranstalter –
international Wirkung zeigen. Vorsichtshalber ließ man schon
eine englische Übersetzung des informativen Farbkatalogs (28
DM)  anfertigen.  Ein  Museum  in  Boston  (USA)  signalisierte
bereits Interesse. Durchaus denkbar, daß auf dieseift Umweg
auch ein japanisches Kultur-Institut die Schau übernimmt.

„Helden – Schurken – Kurtisanen“ (Schloß Cappenberg, bis 28.
Februar 1988, täglich 10 bis 17 Uhr außer montags; 24., 25.,
26. und 31. Dezember sowie 1. Januar geschlossen).



Prächtiges  Ägyptergrab  im
Schatten  des  Kölner  Doms  –
Neue  Technik  ermöglicht
millimetergenaue
dreidimensionale  Nachbildung
der historischen Stätte
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Köln. Die schönste Grabkammer des Alten Ägypten befindet sich
jetzt gleich neben dem Kölner Dom – scheinbar jedenfalls.

Neueste  Technik  macht’s  möglich,  daß  nun  im  Römisch-
Germanischen  Museum  der  Domstadt  eine  millimetergenaue,
dreidimensionale und zum Verwechseln ähnliche Nachbildung des
Originals  vom  Nil  aufgestellt  werden  konnte,  in  die  man
hineingehen  kann  wie  in  das  echte  „Haus  der  Ewigkeit“  zu
Theben.  Daselbst  ließ  sich  Sen-nefer,  Bürgermeister  der
damaligen Metropole, um 1400 v. Chr. von den besten Künstlern
seiner  Zeit  eine  rundum  phantastisch  ausgemalte  Grabkammer
errichten.

Darstellungen  altägyptischer  Begräbnisritule  münden  da
schließlich in Szenen der Wiedergeburt im Jenseits, wie sie
der  Osiris-Mythos  geprägt  hat.  Auch  die  Decke  ist  ganz
ausgemalt,  und  wie!  Die  Künstler  haben  sich  –  wohl  ganz
bewußt,  auf  jeden  Fall  meisterhaft  –  die  zahlreichen
Unebenheiten des Kalksteins zunutze gemacht und Relief-Effekte
erzielt. So viele Weinranken sind da zu finden, daß man das
Grab auch schon scherzhaft als „Weinlaube“ bezeichnet hat.

Zwischen all dem sieht man insgesamt 16 Mal den Bürgermeister
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Sen-nefer (übersetzt etwa: „Guter Bruder“), den Freund des
Pharaos Amenophis II. zur Hochblütezeit Ägyptens, jeweils in
Zweisamkeit mit seiner Frau Merit, die ihn auf den leuchtend
farbenfrohen Abbildungen jedoch eher als eine Art göttliche
Gehilfin ins Jenseits geleitet. Auch die Weinreben haben hier
überhöht-symbolische  Bedeutung;  sie  beziehen  sich  auf  Tage
„göttlicher Trunkenheit“, auf glückhafte Zustände: „Ich sitze
in  der  Halle  des  Vergnügens,  um  mir  einen  guten  Tag  zu
machen,“ lautet denn auch die Übertragung einer genußfrohen,
auf Sen-nefer bezogene Hieroglyphen-Inschrift der Grabkammer.

Daß man dies alles jetzt in Köln originalgetreu bewundem kann,
liegt an der Erfindung eines Fotokonzerns. Knappe Erklärung:
Das Grab-Original wurde millimetergenau vermessen, dann rundum
im  Detail  fotografiert.  Durch  ein  spezielles  Lösungsmittel
konnte  eine  hauchdünne  elastische  „Bild-Haut“  gewonnen  und
sodann auf die Nachbildüng des Original-Gesteins übertragen
werden.  Selbst  allerkleinste  Schadstellen  und  Unebenheiten
blieben so erhalten.

Das Verfahren gewinnt zunehmend an Bedeutung. Tausende von
Touristen, die die Altertums-Denkmäler besichtigen, bedeuten –
schon  durch  bloße  Körperwärme  und  Atemfeuchtigkeit  –  eine
Gefahr für die Substanz der historischen Zeugnisse. So wurde
z. B. die Vorzeithöhle in Lascaux (Frankreich) fürs Publikum
geschlessen und durch eine ..Reproduktion“ nach dem gleichen
Verfahren „ersetzt“. So dringlich es sein mag, Kulturzeugnisse
auf diese Weise zu retten, so betrüblich ist die Aussicht auf
eine künftige Welt voller Duplikate und Simulationen, denen –
wenn nicht mehr – so zumindest der Geist des Ursprungsorts
abgeht.

Die Ausstellung, die auch einen Bogen zu Ägypten-Fotos aus der
Mitte des 19. Jahrhunderts schlägt, dauert bis zum 12. Oktober
und  ist  täglich  außer  montags  von  10  bis  17  Uhr
(mittwochs/donnerstags  bis  20  Uhr)  geöffnet.



Ruhrfestspiele:  Auswahl  aus
sechs  Hamburger  Museen  als
Loblied auf die Hansestadt
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Das Loblied einer Stadt „singt“ diesmal die
Kunstausstellung der Ruhrfestspiele. Nein, nicht auf das just
750jährige Recklinghausen wird angestimmt, sondern auf „das
Hoch im Norden“: Hamburg.

Künstler aus der Hansestadt waren es, die vor 40 Jahren – als
geistige Gegenleistung für dringend benötigte Ruhrkohle – ihre
kaum  weniger  begehrten  kulturellen  Spitzenleistungen  in
Recklinghausen zeigten. Der Tausch „Kunst für Kohle“ war eine
Keimzelle der Ruhrfestspiele. Dafür ist man im Revier heute
noch  dankbar.  Die  Zuneigung  teilt  sich  jetzt  auch  in  der
Ausstellung mit.

Die Kunsthalle Recklinghausen bietet (bis 29. Juni) eine Welt-
und  Zeitenreise  in  Form  eines  Querschnitts  durch  Bestände
aller  sechs  Staatlichen  Museen  Hamburgs.  Die  dortige
Kunsthalle hat z. B. ebenso Exponate beigesteuert wie das
Museum für Hamburgische Geschichte und das Völkerkundemuseum.
Vom Buddelschiff bis zum Picasso-Bild, von der afrikanischen
Skulptur  bis  zu  nautischen  Instrumenten  reicht  daher  die
Auswahl:  „Weltkunst  und  Kunst  der  Welt“  –  der
Ausstellungstitel könnte in etwa besagen: Via Hamburger Hafen
brachten  Seeleufe  Kunst(handwerk)  der  ganzen  Welt  nach
Deutschland. Und: In dieser Stadt wurde europäische Kunst von
solchem Rang gesammelt, daß sie füglich als Menschheitserbe,
als „Weltkunst“ eben, gelten kann.
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Es beginnt, naheliegend, mit der Seefahrt. Eine (für Nicht-
Spezialisten)  etwas  ermüdende  Reihung  von  Schiffsbildern
empfängt den Besucher im Erdgeschoß, flankiert von Sextanten
und  ähnlichem  Gerät.  Es  folgen  zumeist  anheimelnde  Stadt-
Szenen  aus  Hamburgs  stolzer  Vergangenheit.  Hier  schon  ein
Höhepunkt  der  hanseatischen  Rundumschau:  „Abend  am
Uhlenhorster  Fährhaus“  (1913),  gemalt  vom  Franzosen  Pierre
Bonnard.

Hamburger Silber, vor allem für den Export ins zaristische
Rußland  kunstvoll  geschmiedet,  erinnert  sodann  an  eine
Glanzzeit der Elbe-Metropole. Ja, und dann kommen die ganz
großen Namen. Beginnend mit 1886, als der legendäre Alfred
Lichtwark die Leitung der Hamburger Kunsthalle übernahm, wird
die Ankaufspolitik der seitherigen Direktoren des Instituts
mit  hochkarätigen  Beispielen  belegt.  Gleichsam  in
„archäologischen Schichten“ kann man hier die Genese einer
renommierten Kunstsammluhg verfolgen. Zu nennen wären Bilder
von  Max  Liebermann  (z.B.  Porträt  des  Dichters  Gerhart
Hauptmann, 1912), von Max Ernst („Ein schöner Morgen“, 1965),
Munch, Feininger, Nolde, Picasso, Oelze; dazu Objekte von Man
Ray, Kienholz und Uecker.

Die geschlossenste, thematisch nicht so zerstreute Abteilung
der Ausstellung versammelt expressionistische Graphik u.a. von
Kirchncr, Kollwitz und Franz Marc. Im Obergeschoß beschließen
völkerkundliche Streiflichter (Schwerpunkte: Afrika, Ostasien)
den Rundgang.

Der  1.  Mai  als  weltweiter
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Vorbote  einer  besseren
Zukunft  –  Ausstellung  zur
internationalen  Geschichte
des „Kampftags“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Daß die historische Formel von den „Arbeitern
aller Länder“, die sich vereinigen sollen, nicht auf bloßem
Wunschdenken beruhen könnte, schwant den Mächtigen zumindest
noch an einem Tag des Jahres: Am l. Mai. Diesen Schluß soll
zumindest eine Ausstellung im Foyer des Ruhrfestspielhauses
nahelegen,  die  erstmals  in  dieser  Breite  und  Fülle  die
internationale  Geschichte  und  Gegenwart  des  „Kampftags  der
Arbeiter“ dokumentiert.

1979  waren,  an  gleicher  Stätte,  Plakate  und  Dokumente  zu
nationalen Aspekten des l. Mai gezeigt worden, nun hat die
Berliner  Neue  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  (NBK)  ihr
reichhaltiges Archiv (3500 Sammelstücke) zur weltumspannenden
Geschichte dieses Datums geöffnet und Recklinghausen rund 200
Exponate  zur  Verfügung  gestellt.  Für  die  Ausstellung
interessieren  sich  schon  jetzt  zahlreiche  Institute  im
Ausland.

Ganz leicht hat es die NBK dem Deutschen Gewerkschaftsbund
(neben  der  Stadt  Recklinghausen  Träger  der  Ruhrfestspiele)
nicht  gemacht:  Unter  den  Plakaten,  Fotos  und
Zeitungsausschnitten aus 100 Jahren (1886 proklamierte man in
den USA den l. Mai als Kampftag, der dann aber vor allem für
Europa  Bedeutung  gewann)  befinden  sich  beispielsweise  auch
Dokumente aus Syrien (Maikundgebung für das palästinensische
Volk) und Fotografien der Maidemonstrationen auf Kuba.
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Man  sieht  übrigens  nicht  nur  Bilder  proletarischer
Siegesgewißheit, sondern auch Belege für staatliche Repression
und  Dokumente  der  Rückschläge,  die  die  Arbeiterbewegung
hinnehmen mußte.

Interessant ist neben den politischen und gewerkschaftlichen
Aspekten  auch  die  Verzweigung  der  künstlerischen
Traditionsstränge. Griffen die Plakatmacher zunächst noch auf
bildliche Traditionen zurück, die sich in der Französischen
Revolution  herausgebildet  hatten  (barbusig  in  eine  bessere
Zukunft voranstürmende Heldinnen und dergleichen), so wurden
später  auch  rein  graphisch  wirksame  Lösungen  gesucht  und
gefunden,  so  etwa  für  ein  polnisches  Plakat,  das  die
aufragende  Gestalt  der  Zahl  1  zum  Blickfang  macht.

Die Ausstellung wird am heutigen Volksfesttag im Rangfoyer des
Festspielhauses gezeigt (ab morgen dann im Hauptfoyer) und
dauert bis 27. Juni. Das Katalogbuch (ASSO-Verlag, rund 600
Abbildungen) soll in etwa zwei Wochen erscheinen.

Duisburg  schickt
dreidimensionale  Kunst  auf
Weltreise
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Duisburg. Die Treppe zum Hauptraum hinuntergehend, sieht man
die Spitze eines metallischen Geschosses auf sich gerichtet.
Das überdimensionale Projektil steckt in einer zersplitterten
Holzsäule. Es hätte sonst genau den Betrachter getroffen. Man
ist „ganz knapp noch einmal davongekommen“.
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Das Objekt stammt vom 1936 in Gelsenkirchen geborenen Wolfgang
Liesen, heißt „Umformer Nr. XVII“ und gehört zur gestern im
Duisburger  Lehmbruck-Museum  eröffneten  Ausstellung
„Dreidimensional  –  aktuelle  Kunst  aus  der  Bundesrepublik
Deutschland“ (bis 23. April).

Die  68  Bildhauerarbeiten  und  Objekte  (flankiert  von  120
Zeichnungen derselben 40 Künstler) gehen nach der Duisburger
Ausstellung für volle acht Jahre als „Botschafter“ in Sachen
Kunst auf Weltreise. Das in Stuttgart ansässige Institut für
Auslandsbeziehungen, Zweig des auswärtigen Amtes in Bonn, läßt
die Werke dann in fünf Container verpacken und verschiffen.
Stationen: Tokio und Städte u. a. in Korea, Indien, Australien
sowie Südamerika.

In  Anlehnung  an  den  Ausstellungstitel  kann  festgestellt
werden: Die dritte Dimension ist, nachdem besonders in den
60er  Jahren  horizontale,  flache  Bodenplastiken  dominierten.
mit Vorstößen in die Vertikale „wiedererobert“ worden. Das
lassen zumindest die in Duisburg gezeigten, von einer Fachjury
ausgewählten  Objekte  vermuten,  die  einen  repräsentativen
Querschnitt durch die aktuelle Kunst darstellen sollen.

Eine  weitere  Akzentverschiebung  bei  den  Arbeiten,  die  von
Künstlern der Jahrgänge zwischen 1920 und 1952 stammen und
fast  ausnahmslos  in  den  letzten  fünf  Jahren  entstanden,
bezieht  sich  auf  die  Wahl  der  Materialien.  Industriell
vorgefertigte  Stoffe  und  Teile  sind  eindeutig  von
naturnäheren,  wie  zum  Beispiel  Holz,  Stein  und  Textil
zurückgedrängt  worden.

Die Gestaltungsformen sind jedoch so verschieden und subjektiv
geprägt, daß der Querschnitt ein fast vollständiges Kompendium
der  Bearbeitungstechniken  illustrieren  könnte.  Beispiele:
Franz Bernhard versetzt ein klobiges Konstrukt aus Holz und
Eisen  in  spielerische,  scheinbare  Bewegung  (Titel:
„Tänzerisch“); Otto Boll hängt an kaum sichtbaren Fäden einen
hauchdünn sich verjüngenden Stahl- und Aluminiumbogen auf, der



wie aus einer anderen Welt herniederzuschweben scheint; Timm
Ulrichs hat „Schlemihls Stuhl“ entworfen – ein irritierendes
Spiel mit dem Schatten.

Aus den Schatzkammern Perus –
Villa Hügel zeigt: „Kunst und
Kultur im Lande der Inka“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Essen.  Museen  in  aller  Welt  wollten  diese  unermeßlichen
Schätze zeigen. Doch Washington, London, Brüssel und andere
Metropolen müssen auf dieses Ausstellungsereignis verzichten:
„Peru durch die Jahrtausende“, ein überwältigender Querschnitt
durch „Kunst und Kultur im Lande der Inka“ und die bei weitem
größte, außerhalb des Ursprungslands gezeigte Ausstellung über
den Andenstaat, ist (nach Station in Oberösterreich) ab heute
in der Essener „Villa Hügel“ zu bewundern.

Mit dieser Schau wollen die Peruaner für Forschungshilfe aus
den deutschsprachigen Staaten danken. Kaum zu erwarten, daß in
unseren  Breiten  jemals  wieder  ein  so  umfassender,
repräsentativer Überblick zu diesem Thema gezeigt werden kann.

Die  Ausstellung  umfaßt  weit  über  3000  Jahre  peruanische
Kulturgeschichte – von den ersten Anfängen der Zivilisation
(etwa 2300 v. Chr.) über die großen Kulturen der Vor-Inka-Zeit
(Chavin,  Frias,  Nazca  usw.)  und  Zeugnisse  des
legendenumwobenen, doch relativ kurzlebigen Inka-Reichs seilst
(ab etwa 1200 n. Chr.), bis hin zur Zeit der Eroberung Perus
durch die spanischen Konquistadoren, die übrigens die meisten
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Goldschätze einschmolzen (16. Jhdt. n. Chr.). Ein Ausblick auf
heutige Probleme Perus rundet die Ausstellung ab.

Allein 540 Kostbarkeiten stammen aus peruanischen Sammlungen.
Sie  werden  ergänzt  durch  Exponate  aus  den  wichtigsten
deutschen Völkerkundemuseen. Insgesamt sind über 800 Stücke
ausgestellt. Nicht nur Laien, auch Fachleute werden jetzt laut
Ausstellungsorganisator Dr. Ferdinand Anders (Klosterneuburg,
Österreich) von Lehrmeinungen oder Legenden Abschied nehmen
müssen  (apropos:  auch  Erich  von  Däniken,  der  immer  noch
behauptet, in der Vorzeit seien „Außerirdische“ in Südamerika
gewesen, fand sich gestern zur Vorbesichtigung ein). Neueste
Grabungskampagnen in Peru, so Dr. Anders, ließen in Kürze
sensationelle Aufschlüsse erwarten.

Die wichtigsten Ausstellungsstücke können hier nicht annähernd
aufgezählt werden. Am überraschendsten: ein silbernes Kleinod,
das immer noch als Taufschale verwendet wird, und zwar in der
Nicolaikirche in Siegen! Das am höchsten versicherte Stück ist
indes  die  „Venus  von  Frias“,  das  wertvollste  peruanische
Einzelstück aus Gold (22 Karat) überhaupt.

Es beginnt mit Streiflichtern zur Landeskunde, gefolgt von
Figurinen mit historischen Trachten. Derart eingestimmt, kann
man chronologisch Kunst- und Handwerksgegenstände (oder auch:
durch  Bandagierung  spitz  gemachte  Schädel  usw.)  der
verschiedensten  Epochen  Revue  passieren  lassen.

Drastische  Sexualdarstellungen  stehen  neben  bizarren
Statuetten verkrüppelter Menschen oder Szenen, die Priester
beim  Menschenopfer  zeigen.  Stelen  und  Obelisken  sind  als
Kopien  zu  sehen.  Mit  einfachen  Mitteln  wird  größtmögliche
Ausdruckswirkung  erzielt:  Dies  belegen  zahlreiche  Keramik-
Arbeiten  in  unglaublich  fein  abgestuften  Pastelltönen,  von
großen  Fertigkeiten  zeugende  Metallarbeiten  oder  auch  ein
Poncho aus bunten Vogelfedern.

„Peru durch die Jahrtausende“. Villa Hügel, Essen. 29. Februar



bis 30. Juni, Katalog 32 DM. Tägl- außer Mo. 10-18 Uhr, ab 16.
April 10-19 Uhr (auch montags).

New Yorks Ruf wird aufpoliert
– Neue Aufmerksamkeit für die
Kunstmetropole
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Seit die gar nicht mehr so neuen europäischen
„Wilden“,  allen  voran  die  Italiener  Clemente  und  Cucchi,
weltweit  Furore  machen,  steht  eine  Stadt  nicht  mehr  im
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, die bis weit in die Siebziger
Jahre als d i e Metropole aktueller Kunstströmungen galt: New
York.

Der  Düsseldorfer  Kunstverein  führt  daher  jetzt  in  seiner
Ausstellung „New York Now“ (New York jetzt!) die neuesten
Stimmungen an der US-Ostküste vor, wie sie sich in der Malerei
äußern. Und siehe da: Auch jenseits des „großen Teiches“ geht
der Trend offenbar stracks in Richtung „Gegenständliches“.

Auch in New York hat sich, nimmt man diese Ausstellung zum
Maßstab, eine meist expressive, grelle Malweise durchgesetzt,
die oft auf ganz einfache Chiffren, wie sie in Zeichnungen von
Kindern  vorkommen,  zurückgreift  (besonders  deutlich  bei
Richard Bosman und Jean Michel Basquiat).

Weitere  Rückbesinnungen,  nämlich  auf  zurückliegende  Epochen
der Bildenden Kunst, sind ebenfalls kaum zu übersehen. So malt
Jonathan Borofsky ein skurriles Portrat von Frans Hals, und
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der heute zur New Yorker Kunstszene zählende, gebürtige Kölner
Rainer Gross nicht minder ironische Werke, die auf Rubens
anspielen. Daß der Umgang mit der Tradition nicht bierernst
gemeint  ist,  zeigen  schon  die  Titel.  So  nennt  Gross  eine
seiner Rubens-Szenen mit drei beleibten Grazien „Schokolade,
Erdbeer und Vanille“. Thomas Lanigan-Schmidt geht noch einen
Schritt  weiter:  Mit  bewußt  überkitschten  Arrangements  aus
golden  und  silbrig  glitzernder  Alufolie  umkränzt  er
Imitationen russischer Ikonen, jener Heiligenbilder also, die
als  Abklatsch  mittlerweile  in  jedem  halbwegs  gutsortierten
Kaufhaus zu haben sind.

An US-„Pop“-Väter wie Warhol, Oldenburg und Rauschenberg wird
kaum  angeknüpft.  Eher  scheint  sich  eine  amerikanisch-
europäische  Wechselwirkung  anzudeuten.  Nur  wenige  der
Künstler, die in Düsseldorf präsentiert werden, sind einem
breiteren deutschen Publikum schon ein Begriff. Manche waren
zwar  auf  der  letzten  „documenta“  oder  der  Berliner
„Zeitgeist“-Ausstellung vertreten (John Ahearn, Judy Pfaff mit
ihren  grellbunten  Papierstreifen-Collagen,  Julian  Schnabel)
die meisten aber entstammen den jungen Jahrgängen 1950 bis
1960 und haben teilweise gerade erst ihr Einzelausstellungs-
Debüt in den USA gegeben („Futura 2000″, Rainer Gross).

Insgesamt sind von 25 Künstlern 70 Arbeiten zu sehen, die
vornehmlich in den Jahren 1980 bis 1983 entstanden sind. Man
kann also mit Fug und Recht behaupten, daß diese Schau –
soweit es das durch parallel laufende Expositionen begrenzte
Raumangebot in der Kunsthalle zuläßt – einen, wenn auch nicht
repräsentativen,  so  doch  auch  nicht  völlig  dem  Zufall
überlassenen Querschnitt durch die New Yorker „Szene“ bietet.

Dem  Zufall  zu  verdanken  ist  hingegen  die  Chance  eines
interessanten Kulturvergleichs, der dadurch möglich wird, daß
ebenfalls  seit  gestern  eine  Ausstellung  mit  Werken  des
japanischen Landschaftsmalers Kaii Higashiyama im selben Haus
gezeigt wird. Wir werden auf diese Ausstellung (in Tokyo sahen
sage und schreibe 300 000 Besucher die Bilder des Altmeisters)



noch zurückkommen.

Düsseldorf, Kunsthalle am Grabbeplatz: „New York Now!“ (bis 4.
September)

Wo Könige Märchen erzählen –
Kasseler  Verlag  publiziert
mündlich  überlieferte
Geschichten aus aller Welt
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juni 2007
Von Bernd Berke

Kassel,  Ortsteil  Nordhausen.  Ein  verwitterter  roter
Backsteinbau.  An  der  Mauer  ein  unscheinbares,  verblichenes
Schild: „Erich Röth Verlag“. Nichts deutet darauf hin, daß
hier  Schätze  gehortet  werden.  Zwar  türmen  sich  keine
Goldbarren,  aber  es  fauchen,  fleuchen  und  brummen  so
alltagsferne  Wesen  wie  „Der  blaue  Drache“,  „Der  Vogel
Mitternacht“ und „Der Bärensohn“. Die Rede ist von Märchen und
von Büchern.

Verleger Diether Röth (58), der die Edition übernahm, hat am
Kasseler Stadtrand so etwas wie eine zentrale Sammelstelle für
Märchen aus aller Herren Länder eingerichtet. Röths besondere
Methode: Er schickt Märchensammler in sämtliche Erdteile, wo
die wun- dersamen Geschichten vor Ort mit dem Tonbandgerät so
aufgezeichnet  werden,  wie  sie  aus  dem  Mund  des  Erzählers
kommen. Und so – natürlich ins Deutsche übersetzt – werden sie
auch abgedruckt. Bei der Übertragung in unsere Sprache wird
streng darauf geachtet, daß die Frische des gesprochenen Worts
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nicht verlorengeht. Diether Röth: „Auf diese Weise bleibt die
Lebendigkeit  unmittelbaren  Erzählens  erhalten.  Das  wirkt
anders als der trockene Stil von Grimms Märchen.“

Schon  die  Untertitel  der  so  entstandenen  Bücher  klingen
märchenhaft-abenteuerlich.  Beispiele:  „Reiter  auf  dem  Elch.
Erzählt von dem Berglappen Siri Matti“; „Aura Poku. Erzählt
von König Anubli und Stammesältesten“; „Das Elefantenspiel.
Erzählt von Häuptling Schungwitscha“.

In dem früher in Thüringen ansässigen Kleinverlag, der heuer
60 Jahre alt wird, erscheint demnächst der fünfzigste Band der
Paradereihe  „Das  Gesicht  der  Völker“.  Röth,  der  diese
Märchenkollektion  als  sein  Lebenswerk  bezeichnet,  ist  ein
Verleger  alten  Schlags.  Er  achtet  nicht  so  sehr  auf  die
Rendite, sondern produziert Bücher, die ihm selbst gefallen.
Die vor ein paar Jahren anbrandende Folklore-Welle kam auch
den Auflagenzahlen seiner Bücher (je nach Band zwischen 3000
und  5000)  zustatten.  Röth:  „Ich  habe  mich  aber  nie  nach
solchen  Moden  gerichtet.  Originalausgaben  wie  meine
Märchenbücher müssen ,ausreifen‘ und können nicht kurzfristig
auf den Markt geworfen werden.“

Ein Medienriese ist Röths Verlag mit dieser Philosophie nicht
geworden. Druckort ist – aus Kostengründen – Budapest. Diether
Röth  beschäftigt  in  seinem  Unternehmen  lediglich  drei
Halbtagskräfte. Er ist sein eigener Graphiker, sein eigener
Lektor. Er entwirft die Bucheinbände selbst und erstellt die
Anmerkungen am Schluß jedes Bandes in Eigenarbeit. Auch sieht
er sich außerstande, den Märchensammlern die Kosten für Reisen
in  ferne  Gefilde  zu  erstatten.  Daher  sind  es  oft
Entwicklungshelfer  oder  deren  Ehepartner,  die  nebenbei  auf
Märchenjagd gehen.

Beispiel Marianne Klaar. Die 75jährige Freiburgerin ist Roths
Spezialistin für griechische Märchen, ganz besonders für jene,
die  auf  den  griechischen  Inseln  erzählt  werden.  Durch
langjährige Beschäftigung mit den Inseldialekten wurde sie zu



einer von den Einheimischen akzeptierten Gesprächspartnerin.
Diether  Röth:  „Sie  gewann  das  Zutrauen  der  einfachen
Bevölkerung eher, als es einem Athener möglich wäre. Der hätte
nämlich nach Meinung der Inselbewohner zu gebildet gesprochen
und dadurch Distanz geschaffen.“

Auf der Zykladeninsel Lesbos angelangt, ging Marianne Klaar
nicht etwa zu Bürgermeistern, um sich von ihnen die besten
Märchenerzähler  empfehlen  zu  lassen.  Nicht  nur  Könige  und
Häuptlinge erzählen in fernen Ländern die Märchen, sondern
auch die einfachen Leute. Marianne Klaar mischte sich also
unter Volk, nahm teil an dessen Alltag. Ihr Verleger: „Bei der
Zubereitung von Osterfladen stellte sie sich absichtlich so
ungeschickt an, daß man sie freundlich auslachte. So entstand
ganz von selbst die Stimmung, in der man zu Scherzen aufgelegt
ist, in der man Schwänke zum besten gibt oder eben Märchen
erzählt.

Größere Schwierigkeiten hatte Gisela Borcherding, Frau eines
Entwicklungshelfers,  auf  ihrer  Märchensuche  in  Afghanistan.
Sie mußte nämlich erfahren, daß sich auf den Märkten zwar
Berufserzähler  verdingen,  die  ihr  Geschichten  für  Bares
preisgeben, daß sie jedoch im Nu verstummen, sobald sich ein
weibliches Wesen nähert. Teilzunehmen am öffentlichen Leben,
und sei es nur, indem sie dem Märchenerzähler zuhört, ist der
Frau im Islam verwehrt. Gisela Borcherding wandte Sich nunmehr
an ihre Nachbarin oder an umherziehende Holzsammler, die es
mit  der  Landessitte  nicht  so  streng  hielten.  Mit  einem
Tonbandmikrophon  freilich  durfte  sie  längst  nicht  allen
Gewährsleuten  kommen.  Manchen  galt  derlei  EIektronik  als
„Teufelswerk“.

Was geschieht, wenn einem Märchenerzähler das Gedächtnis einen
Streich spielt und er gar nicht das im Volk Überlieferte,
sondern eine spontane Variante vorträgt? Bevor Diether Röth
die Sammlungen publiziert, prüft er jedes Detail. Dabei zieht
er  dickleibige  Wälzer  zu  Rate,  in  denen  praktisch  alle
Märchenelemente,  die  je  bekannt  wurden,  erfaßt  sind  –



insgesamt über 2000. Für Röth, der seit 30 Jahren täglich mit
Märchen zu tun hat und unter anderem Völkerkunde studierte,
sind  die  Überprüfungen  meist  Routinesache.  Einmal  stutzte
jedoch  auch  er:  Ein  griechisches  Märchen  lag  in  einer  so
seltsamen Fassung vor, daß es lange dauerte, bis Röth hinter
die Ursache kam. Der Erzähler hatte, ohne böse Absieht, ein
uraltes Märchen aus Hellas mit der Handlung einer Geschichte
aus „1001 Nacht“ verwoben, letztere noch dadurch verfremdet,
daß er sie einem in Griechenland erschienenen Groschenheft
entnommen  hatte.  Überhaupt  werden  wohl  Trivialheftchen  und
andere Massenmedien auch in entlegenen Ländern das Sammeln
unverfälschter Märchen zunehmend erschweren.

„Vielleicht bleiben uns noch 10 Jahre“, grenzt Diether Röth
den Wettlauf mit Zeit und Ziviliation ein. Ganz dringend sucht
er  daher  noch  Märchen  aus  der  Karibîk  und  Märchen  der
nordamerikanischen Indianer. Da Eile geboten ist, bat Röth die
UNESCO  um  finanzielle  Unterstützung.  Die  Weltorganisation
lehnte jedoch ab. Röth argumentiert, daß seine Buchreihe, aus
der einiges auch schon ins Russische übersetzt wurde, das
Verständnis für fremde Völker fördern könne und damit ein
kleiner Beitrag zur VöIkerverständigung sei.

Heftig dementiert Diether Röth hingegen die Behauptung, daß
Märchen  nur  für  Kinder  geeignet  seien:  „Manchmal  ist  das
Gegenteil der Fall. In einigen, sehr sittenstrengen Ländern
werden die Kinder sogar hinausgeschickt, wenn die Erwachsenen
einander Märchen erzählen“.

____________
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